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Don allen lagen des Wahres lenken der 4. Februar und der 
4. "Mär; unsere bedanken am eindringlichsten über die 
Südgrenze.

Äm 4. Februar 1920 wurde das Hultschiner Händchen von 
den lschechen besetzt. Sie führten damit den flrtikel 8Z des 
versailler Friedensdiktates aus, der ihnen den Südteil des 
Greises Vatibor mit Z16 Quadratkilometern und 48 888 tin- 
wohnern ohne flbstimmung zusprach. Hie neue Srenzc 
entsprang reiner Willkür, eine landschaftliche oder geschicht­
liche Einheit im Umfange des nun entstehenden Hultschiner 
Händchens hat es vorher niemals gegeben, pls äußerer 
Srund für die gewaltsame Übereignung diente die mährische 
Haussprache der meisten Versöhner — sie haben vor und 
nach 1928 keinen Hehl aus ihrer deutschen Besinnung 
gemacht, 9Z,? v. H. aller wahlberechtigten entschieden sich 
1919 in einer freiwilligen Abstimmung für das verbleiben 
beim Deich. So lebt das von der preußisch-deutschen Herr­
schaft „erlöste" gebiet seit achtzehn Jahren im regelrechten 
Ausnahmezustand, die leiden der Versöhner sind hart, ihr 
Selbstbehauptungswille aber ist unerschüttcrt. Der eigentliche 
— strategische — gründ der Übereignung ist heute durch 
Äußerungen führender englischer Politiker klargestellt: Vie 
mährisch-ostrauer Schwerindustrie sollte eine bessere 
Deckung, die neugegründete Tschechoslowakei ein flufmarsch- 
gelände gegen das übrige Oberschlesien erhalten.
Äm 4. wärz 1919 trat in Wien die deutsch-österreichische 
Vationalversammlung zur ersten feierlichen Sitzung zu­
sammen. Zum deutschen Österreich rechneten sich damals 
auch die dreieinhalb Millionen Sudetendeutschen. Doch 
batte kein international verbindlicher Schiedsspruch anderes 
bestimmt sFriedensschluß von St. Sermain: 18. September 
1^19; Irianon: 4. Juni 1928!) — nur ihrem raschen 
^greifen und dem Einsatz ihrer Machtmittel verdankten 
bie lschechen die militärische vesehung des sudetendeutschen 
Randstreifens. Diese vesehung war im Laufe des winters 

allmählich vollzogen worden. Den vewohnern der sudeten­
deutschen Landschaften wurde die leilnahme an den 
Wahlen zur deutsch-österreichischen Vationalversammlung 
gewaltsam verwehrt. Sie beschlossen, da sie keine Ab­
geordneten zu den wiener Sitzungen senden konnten, 
am läge der Eröffnung in gewaltigen friedlichen fluf- 
märschen für ihr Selbstbestimmungsrecht zu demonstrieren. 
Diese Kundgebungen fanden in allen deutschen Städten und 
Dörfern vöhmens, währens und Osterreichisch-Schlesiens 
statt. Sie verliefen in voller Ordnung. Irohdem schössen 
tschechische Legionäre an zahlreichen Orten in diese waffen­
losen wenschenzüge hinein, so daß 92 lote, 84 Schwer- und 
Hunderte von Leichtverletzten — darunter auch Frauen — 
zu beklagen waren. Diese vluttat, für die tschechischer- 
seits niemals ein begründender flnlaß beigebracht werden 
konnte und für die niemals jemand zur Verantwortung 
gezogen worden ist, hat sich unserm Volk unauslöschlich 
eingeprägt. Über alle Verluste der inzwischen vergangenen 
Jahre hin gelten ihm die unschuldigen Opfer des 4. wär; 

' als das erste Sinnbild seines Selbstbehauptungs- und 
Selbstbestimmungskampfes. Und wenn man jener loten 
heute innerhalb der lschechoslowakei nicht würdig und 
öffentlich gedenken darf, so tritt dafür das deutsche 
gesamtvolk, soweit es außerhalb dieses kleinen Staates 
wohnt, zur lotenehrung an. Die Sudetendeutschen sind 
nicht, wie die lschechen, ein eigenes kleines Volk. Sie 
stellen einen beträchtlichen — dreieinhalb Millionen messen­
den leil des großen deutschen Volkes und leben mit allen 
ihren Sorgen und Kämpfen eingeschlossen in dessen unauf­
lösbarer gemeinschaft.

vas soll jeder 4. Mär; aufs neue erweisen, indem er unsere 
Anteilnahme über die durch den Süden unseres Stammes- 
und Volksraums ge;ogene gren;e wandern und im Uber- 
denken aller damit verbundenen Fragen den überkommenen 
Zusammenhang immer mehr sich vertiefen läßt. 



wir Schlesier sind eben nicht nur Nachbarn des sudeten- 
dcutschen Volksteils. flus praktisch-poiitischen Gründen 
geben sich im 20. Zahrhundert die in Nähmen, währen und 
im ehemaligen österreichischen Schlesien wohnenden Volks­
genossen den einheitlichen Sammelnamen. Stammsich 
bleiben sie deshalb doch die Nagern, Dbersranken, Sber- 
sachsen und Schlesier, die sie vorher waren, und ihre 
Stammlandschaften legen sich mit dem Sleichklang der 
Lebens- und Kulturformen nach wie vor über die politischen 
Srenzen und reichen weit hinein in das benachbarte 
Deutsche Neich und Deutsch-österreich. Ein rundes 
Drittel unseres schlesischen Stammes 
lebt in der heutigen I s ch e ch o s l o w a k e i 
und bildet mit den anderen Stammes­
teilen zusammen die sudetendeutsche 
Volksgruppe. 5s hätte daher der gewaltsamen 
flbtretung des Hultschiner Sebietes gar nicht bedurft, um 
uns — nicht nur vom gesamtdeutschen, sondern auch vom 
gesamtschlesischen Standpunkt aus — immer wieder vor 
die §rage zu stellen, mit welchem Recht die Ischechen das 
geschlossene Volksland der dreieinhalb willioncn Sudeten- 
dcutschen und dazu noch ein Stück des Reiches sund zwei 
kleinere Deutschösterreichs, Smünd mit 119 Quadratkilo­
meter, §eldsberg mit 9Z guadratkilometerf für ihren neuen 
Staat beanspruchten.

Va müssen wir antworten: mit zweierlei 
Recht, vie großtschechischen Lorderungen 
laufen auf zwei 6 leisen, dem historisch­
staatsrechtlichen und dem völkisch-natur- 
rechtlichen — Srundsähe, die sich in der 
Iheorie widersprechen und die diesen 
inneren Widerspruch, der auf solche Weise 
zum tschechoslowakischen Staatsprinzip 
geworden ist, wieder schwer zusammen­
reimen mit dem edlen Wahlspruch des 
Staates: ?rav<Iu viteri, die Wahrheit 
siegt!

vie historisch-staatsrechtliche Ihese stammt 
im großen und ganzen aus den innerpolitischen flusein- 
andersehungen flltösterreichs, und sie müßte — wenn alles 
mit rechten Vingen zuginge — mit diesem versunken sein, 
vem Herrschaftsanspruch der Habsburger über das 
Sesamtgebiet der wonarchie versuchten die waggaren ihren 
Rechtsbegriff der Länder der HI. Stcphanskrone entgegen- 
zustemmen. Sie erlangten mit dem flusgleich von 166? 
auch wirklich eine weitgehende Lrfüllung ihrer wünsche. 
Vie ungarische — weit über den maggarischen Siedlungs- 
raum hinausreichende Reichshälfte wurde ihnen praktisch 
überantwortet. Ltwas entsprechendes schwebt den Ischechen 

vor, wenn sie sich der Vorstellung hingeben, daß die Länder 
der hl. Wenzelskrone zu Prag, vöhmen, währen und 
Schlesien eine geschichtliche Einheit bilden, an der in keiner 
Weise gerüttelt werden darf. Sie lösen mit dieser Iheorie 
die Habsburgermonarchie innerlich auf. Seitdem ihm 1826 
die ungarischen und böhmischen Länder zugefallen seien, 
regiere der österreichische Kaiser nur als König von vöhmen 
und Ungarn über diese Sebiete, deren Stände haben die 
Srenzen seiner wachtbefugnisse zu bestimmen, ein darüber 
hinausreichendes Sesamtstaatsrecht besteht nicht, wit 
diesen flnschauungen wollten die, Ischechen die Habsburger 
wonarchie föderalisiercn, sie in große Ländergruppen, wie 
die ungarischen, böhmischen und fllpenländer zerlegen, 
innerhalb dieser Sruppen aber sollte ein straffer 
Zentralismus walten, eine scharfe Zusammenfassung unter 
dem jeweils stärksten Volk, im Sudetenraum also unter 
den Ischechen. was in der von der schwachen deutschen 
"Mehrheit milde verwalteten Sesamtmonarchie schon um die 
Zahrhundertmitte als großes firgernis galt — hier schien 
es aus einmal recht und billig, trohdem nicht nur die 
Deutschen und Polen sich gegen eine solche tschechische 
wajorisierung wandten, sondern damals auch noch die 
slawischen währen. Reim Slawenkongreß zu Prag von 
1846 und bei anderen Selegenheiten dieses Zahres sehen 
die böhmischen Ischechen sich genötigt, ihren slawischen 
vrüdern im mährischen "Nachbarland die politische Eigen­
ständigkeit und ihre mährische Rationalität zu garantieren! 
Serade an diesem veispie! merkt man, wie weit der Präger 
Rationalismus in den dazwischen liegenden acht Zahr- 
zehnten gekommen ist. fluch ohne einen flusgleich, wie er 
Ungarn gewährt wurde, hat er seine flbsichten Schritt für 
Schritt durchzusehen verstanden. Richt nur in vöhmen, 
sondern auch in währen und einigen Streifen Üsterreichisch- 
Schlesiens wuchsen schon in der Vorkriegszeit die 
tschechischen Stützpunkte zu breiten Stellungen zusammen. 
Das Programm dieses Vorgehens hielt sich in gar keiner 
Weise an die nationalen Srenzen des eigenen Siedlungs- 
raumes, sondern höchstens an die der historischen Land­
schaft: „Das rechtliche Dasein des tschechischen Staates, 
der sich aus Vöhmen, währen und Schlesien zusammenseht, 
war eine geschichtliche Überlieferung, die nie aus den 
Herzen der Ischechen geschwunden war. Roch vor dem kriege 
erklärten die Ischechen jederzeit öffentlich: „rechtlich bleiben 
wir immer unabhängig, und unser Staat seht sich aus 
vöhmen, währen und Schlesien zusammen." vöhmen, 
währen und Schlesien als nationales Sebiet zu verlangen, 
ist damit eine klassische, durch die Seschichte von zwölf 
Zahrhunderten geheiligte §mderung. Die Srenzen dieser 
Provinzen sind geschichtliche Srenzen, an denen zu rühren 
kein Ischeche gestatten wird: Vöhmen, währen und



Schlesien müssen die erste Srundlage der tschechoslowakischen 
Republik bilden." Diese Sähe finden sich in einer der Denk­
schriften, die von der tschechischen Delegation der pariser 
§riedenskonferen; von 1919 vorgelegt wurden und die 
aller Wahrscheinlichkeit nach von dem jetzigen Staatsober­
haupt Dr. Denesch selbst zusammengestellt wurden?) 

fluf die innere Lragwürdigkeit dieser historisch-staatsrecht­
lichen Iheorie gegenüber dem jahrhundertelang den 
Sudetenraum übergreifenden deutschen Deichs- und dem 
österreichischen Deichs- und Staatsrecht soll hier nicht näher 
eingegangen werden. Sie zeigt aber, wie die Ischechen der 
geschichtlichen Lntwicklung das entnehmen, was ihren 
völkischen Zielen paßt, es willkürlich zurechtstutzen, sich 
selbst und ihren ausländischen Lreundcn als feste flnsicht 
aufzunötigen suchen und wie sie die Sudetendeutschen 
danach von vornherein als festen Dcstandteil ihres Staates 
ansprechen, als ihr nationales Desitztum, über das nicht 
mehr zu diskutieren ist.
Damit aber nicht genug. Das angeführte, der pariser 
Konferenz vorgelegte wemorandum läßt wenige Zeilen 
später seinen zweiten flbsatz mit folgender §eststellung 
beginnen: „wenn wir als Srundlage unserer territorialen 
Lorderungen die geschichtlichen Srenzen unserer drei Länder 
Döhmen, währen und Schlesien hinstellen, so schließt das 
die Möglichkeit nicht aus, an dieses lerritorium die Sebiete 
anzusügen, die diesen Ländern benachbart sind und wo 
eine tschechoslowakische Devölkcrung lebt."
wan sollte sich doch einmal klarmachen, was diese Sätze 

Vraris bedeuten: Kraft ihres — vermeintlichen — 
geschichtlichen Dechteg fordern die Ischechen dreieinhalb 
c- > Sudctendeutsche für sich, wo aber, wie um 
zultschm, auch nur 58 888 — vermeintliche — Dolks- 

genossen von ihnen jenseits dieser geheiligten historischen 
Grenze wohnen, hört deren Decht auf zu gelten.
Dun hat man sich freilich 1919 mit dem Hultschiner 

begnügen wollen, sondern an weitere ober- 
schlesische Sebiete, wie die Kohlenlager von Dgbnik, gedacht. 
?n wittelschlesicn hätte die Srasschaft Slatz teilweise oder 
ganz an die Ischechoslowakei gelangen können. Um 
Norden der Hauptkamm des Diesen- und Usergebirges. 
Die strategischen Srenzen des neuen Staates hätten sich 
sicherlich verbessert, wenn sie gegen Schlesien vor dem Hoch­
gebirge gelaufen wären, und das wemoire 10 versichert 
— offenbar um nicht für unbescheiden gehalten zu werden 
—- daß „es sich hier nur um Derichtigungen handle, die 
tünf Kilometer in der liefe nicht überschreiten würden"?) 
5iinsberg und Schreiberhau, flgnetendorf, krummhübel, 
-^chmiedebcrg, Dittersbach wären auf diese Weise „tschecho­
slowakische" Ortschaften, die Lule und die Heuscheuer und 

gegebenenfalls das ganze Slatzer Sebiet Sebirge dieses 
Staates geworden, wan bemüht dabei nicht nur sprachliche, 
ethnographische, wirtschaftliche und vor allem strategische 
Sründe für diese Sebietsforderungen, sondern auch gelegent­
lich geschichtliche: denn „Friedrich von Preußen nichte die 
ungünstige politische Lage des tschechischen Staates beim 
Dcgierungsantritt der Kaiserin Waria-Iheresia aus" — 
Schlesien „wurde vom tschechoslowakischen Staat erst 1742 
durch Friedrich von Preußen abgetrennt"?) gegenüber den 
an der sächsischen, bagrischen und österreichischen Srenze 
geforderten Derichtigungen verstummen aber selbst solche 
„geschichtliche" Darlegungen.
On wirren Zähren, wie denen von 1918—19, wird manches 
geschrieben werden, was man vielleicht nicht so genau 
nehmen darf, flber diese Denkschriften sind nicht von 
Zrgendwem und für einen beliebigen Zweck verfaßt, sondern 
Verfasser und Zweck erheben sie zu Dokumenten von poli­
tischer Sültigkeit. Und es sind in jenen Zähren auch noch 
ganz andere Produkte aus derselben Küche gekommen wie 
jene vermessene Hanusch kuffnersche Karte, die den 
tschechischen Staat bis nach Dreslau und vor die lore von 
Derlin ausdehnte. So fragt man sich doch kopfschüttelnd, 
was sich diese Ischechen gedacht haben mögen, denn auck 
1919 lebten in Mitteleuropa rund 6^ Millionen Ischechen 
und 88 willioncn Deutsche nebeneinander!
wir gingen von der Irauer aus, die das Sedenken an den 
4. §ebruar 1928 und an den 4. wärz 1919 in unseren 
Herzen wachrust. wir fragten uns, mit welchem Decht die 
Ischechen damals Millionen Deutsche für sich forderten, 
mit welchem Decht sie in die Deihen derer schössen, die gegen 
diese Desitzergreifung friedlich demonstrierten, wir fragten 
uns schließlich, mit welchem Decht die Ischechoslowakei die 
flbtrennung des Hultschiner Händchens vom Deutschen 
Deich forderte und dessen treudeutsche Dewohner seither 
vergewaltigt, fluch bei flüchtigem Dachdenken kommen wir 
zu dem Schluß, daß sich die tschechischerseits ins Leid ge­
führten Sründe selbst aufheben. Don einem Decht — wie es 
das zivilisierte flbendland in seinen reiferen Zahrhunderten 
entwickelt hat, kann wohl bei alledem keine Dede sein und 
wir vermögen nicht zu enträtseln, in welchem Zusammen­
hang der schöne Wahlspruch des Staates zu den dunklen 
Srundsätzen steht, auf denen er gegründet ist.

D vgl. H. Daschhofcr: vle tschechoslowakischen Denkschriften für 
die Friedenskonferenz von Paris 1S1S/20, Derlin 1SZ7, S. 41/4Z, 
mit den vollständigen deutschen und französischen lertcn der 
Memoranden.
") fl. a. 0. S. 287.
-) fl. a. 0. S. 2S7.
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vsr 5cbickrsl «ler Zucletenöeutreken unterrcbei» 
öet rieb vom trckecbircben öurek die Istrscbe, 
ösh rie kein eigener Volk, ronöern eine Volkr- 
gruppe, einen Volkuweig ösrrtelien, ro 6sh rie 
nick» wie ciie Irckecken unmittelbar, ronöern 
mittelbar 6urck 6sr öeutrcbe versmtvolk mit 
6sn Völkern öer kröe in Wettbewerb ru »relen 
ksben. vsliir rinci rie verbunden, kinter keiner 
snöeren öeutrcken Volksgruppe oöer I.sn6rcbstt 
an i.eirtungen je rurückrudleiden. vsh öie !u- 
öeienöeutrclien ^ngekörige einer Wettvoiker 
rinci.ösr öurck mekr cienn ein Iskttsurenö Wett» 
gercbickte im köckrlen Linne öer Wörter ge- 
rtsltet unrt getragen bat, unö ösh rie eine 
Wettrprscbe sir k^utterrprscbe beritten, irt ein 
Quell reickrter Folgerungen tür öie prsktlrcbe 
Politik, nsmentlick tür ciie krsgwürciigkeit <ter 
öegritter „kHnöerkeit". toret ptihner 1-Z7



Unsere Schlesier

V O KI L^IIl. LLl-IkläkIbl

Schlesien! Schlesisches Land und schlesischer Stamm! Schle- 
sischc Serge und Siedlungen, Häuser und pckcr, vräuche und 
Lieder! Man braucht nur die flugen zu schließen und bat 
das vor sich wie im Iraum. pber wenn man es nun dar­
legen soll, wenn man es mit klaren Linien zu umreißen 
versucht, wenn man das Stammlich-Sesondere begrifflich zu 
fassen trachtet — welch schwere flufgabe! Mas für eine 
harte Duß! Ls hat sich schon mancher daran die Zähne 
ausgebissen.
Ser Schlesier ist keine einfache Sache. Lr ist ein Dätsel. Lr 
ist es auch für sich. Ls gibt wenige bedeutende Schlesier, die 
nicht darüber gegrübelt, dazu sich geäußert haben. Zreilich, 
auch sonst ist die Stammheit, wie sie natürlich-organisch 
erwachsen ist, etwas Rätselhaftes. Seim Schlesier gilt dies 
doppelt, will crich peukert, der in dem verdienstvollen 
Lammeibuch von Martin Wähler „Der deutsche volks- 
charakter" zuletzt als Volkskundler zu dieser Lrage das 
Mort genommen hat, möchte alles wegwischen, als un­
wesentlich und unwissenschaftlich, was bisher über den 
Lchlesier gesagt wurde. Lr sucht nach einem neuen flus- 
gangspunkt. Lr glaubt ihn darin gefunden zu haben, daß 
er das schlesische Sebiet scheidet in das Hernland, ein Über- 
gangsgebiel und LIberschlesien. tr findet dann das innerlich 
Segensätzsiche des Schlesiertums in dem Zusammenspiel 
dieser verhältnismäßig einfacheren Srundbestände. Lr bringt 
manche treffliche Bemerkung dazu bei und manche gute 
Deobachtung. Sb aber damit der Schaß schon gehoben ist?

7ch habe mich hier nur mit dem sudetendeutschen leil des 
schlesischen Stammes zu beschäftigen. Lr gehört durchaus 
Zum Sebirgsschlesischen, das auch in peukerts Darstellung 
als der aktive leil im Sanzen erscheint, pber einfach ist 
eben auch unser Sebirgsschlesier nicht. Die Polarität, der 
innere Widerspruch ist auch hier schon gegeben. Lr ist mit 
Händen zu greifen, wenn peukert die wcinholds damit 
abtut, daß er die dabei verwendeten werkmalsbezeich­

nungen als zu allgemein empfindet, als überall zutreffend 
— Wörter wie treu, emsig, klug, gesprächig, derb, realistisch, 
leichtsinnig, sinnlich usw., so ist das nicht ganz berechtigt, 
pber es kommt auf sie ja gar nicht an, sondern auf der 
Segensätzlichkeit liegt das Schwergewicht.
wir können im sudetendeutschen Schlesiertum auch nicht die 
landschaftliche Uneinheitlichkeit zur Deutung des Semein­
samen heranzichen. Diese Schlesier, die etwa ein und eine 
halbe Million stark sind, bewohnen einen langen unregel­
mäßigen Siedlungsstreifen, der sich von Dordböhmen bis 
an die Sstgrenze von Dordmähren hinzieht. Sie gliedern 
sich deutlich nach den Sebirgsschollen, an denen sie wohnen, 
wo das Schlesische in Dordböhmen beginnt, ob schon bei 
Drüx oder erst an der tlbe oder noch weiter östlich, wo das 
böhmische Diederland als ein Stück der Lausitz erscheint, ist 
eine Streitfrage vor allem der Sprachwissenschaftler und 
wundartforscher. flber die Mundart ist eben allein nicht 
entscheidend. 7m böhmischen Llbegebiet fühlt man sich 
durchaus nicht als leil Schlesiens, und auch das Döhmische 
Diederland rechnet sich noch nicht eigentlich dazu. Wohl 
aber liegt im Zeschken-7ser-6au das Schlesische durchaus 
und allenthalben klar zutage. Das Diesengebirgsland schließt 
sich als ein gebirgsschlcsisches Hernland an und in Dand- 
streifen der Slaher Srafschaft, im Draunauer Ländchen und 
dem pdlergebirge geht es weiter, bis sich dieses Schlesier- 
land nördlich und südlich des herrlichen flltvaterschildes 
beträchtlich ausweitet und im kuhländchen seinen pusläufer 
nach Ssten streckt, volksinscln in der Slowakei, die von 
Schlesiern ersiedelt oder wenigstens mit aufgebaut wurden, 
sind vorgelagert. Sind im Dordwesten Deichenberg und 
Sablonz die Vororte dieses schlesischen Stammesteils, so ist 
im Südosten Iroppau der größte Srt, heute allerdings schon 
bedrohlich vom geschlossenen Volksboden abgedrängt.
Droh dieser langen Lrstreckung ist doch überall ein gemein­
samer Stammesgrundzug vorhanden. Ls besteht auch ein 
geschlossener Volkszusammenhang über die Staatsgrenze 



hinüber, die an manchen Stellen eine Sebirgsgrenze ist, auf 
weilen Strecken aber durchaus offen daliegt.
5s ist überall die gleiche stammliche Srundlage schon von der 
Zeit der Lesiedlung her: fränkische, meißnisch-obersächsische 
und thüringische Lauern und Lürger haben sich hier nieder­
gelassen und sind zu einer Einheit verschmolzen und aus­
geglichen worden, die freilich manche Segensählichkeiten 
gewissermaßen nur ins Innere verlagert und ausgenommen 
hat. In der keilförmigen Sestaltung des gesamtschlesischen 
Lodens zwischen dem polnischen und tschechischen Sebiet 
sind diese von Westen hergekommenen Siedlerströme zu­
sammengedrängt und zum flusgleich genötigt worden, 
der eben doch nur in der angedeuteten Weise er­
folgen konnte. Las Schlesiertum ist übrigens nach allen 
Seiten hin zum Slawentum ausgeschlossen, und auch das 
hat zu mancher fluseinandersehung der Stammesgestaltung 
mit dem fremdtum geführt, wobei wohl durchaus das 
Leutsch-Schlesische als das formende und flufbauende in 
Letracht kommt. 5s hat eine vorschiebung deutscher Lebens- 
formen und Semeinschaftserzeugnisse über den deutsch­
bewohnten Raum hinaus stattgefunden, so daß allerdings 
die slawische Lachbarschaft dem Schlesischen gar nicht mehr 
mit ungebrochenen Zügen begegnet. 5s fehlt aber auch nicht 
an Stellen, wo das Leutschtum den benachbarten Slawen 
gegenüber sich seiner Überlegenheit schon im Volke klar 
bewußt ist und sich fest zusammenhält und abschließt: gerade 
für das östlichste Stück Lordmährens läßt sich das fest­
stellen.
wie wohnt nun unser Schlesier in seinen Sebirgs- und vor- 
gebirgslandschaften? 5s ist ein ganz anderes Wohnen als 
im Löhmerwald oder auf dem 5rzgebirge. „fluf" dem 
5r;gebirge heißt es ganz richtig und „im" Löhmerwald. 
flber der Schlesier wohnt „am" Sebirge, das hier nirgends 
so dachartig gestaltet ist wie das 5rzgebirge, und er ist nicht 
so ringsherum und dicht vom Wald umgeben wie der 
„Wäldler" im Löhmer- und Lagerwald. Und unser Schlesier 
wohnt zugleich am Wasser und am weg, wie es in unzäh­
ligen Niedern und Lichtungen ausgesprochen ist. Liese 5age 
bestimmt gewiß sehr stark sein Wesen. 5s ist jedesmal schon 
dies Sedoppelte mit angelegt in der Lage zwischen Sebirge 
und flachland, in der Seßhaftigkeit am Wasserlauf und am 
weg. Las Waldhufendorf ist die herrschende Siedlungsform 
unserer Schlesier, das sich am Lachlauf und Lorfweg lang 
dahinzieht und die Heimattreuen wenschen doch immer zu 
rüstiger Wanderung auffordert: stärker und köstlicher als 
anderswo mischen sich, durchdringen sich beim Sebirgs- 
schlesier Heimattreue und Heimatsehnsucht mit Wanderlust, 
ja wanderseligkeit. Las eine wie das andere kann aber 
auch plöhlich und unvermutet aufbrechen, kann ihn über­
fallen. So sind wir über die allgemeine Sezweitheit des 

Schlesiers schon hinausgekommen zu dem merkwürdigen 
Lurchbruch aus der einen Welt in die andere. Ler Schlesier 
liebt in zwei Welten. In der realen, wirklichen, die ihn 
umgibt, in der er arbeitet und hingebungsvoll sein Lrot 
schafft, und in der anderen, der Welt in die es ihn hinaus- 
zieht, die Welt der Iräume und Sehnsüchte, die phantastisch 
erfaßte fernwelt.
5s ist keine frage, daß bei den Sudetendeutschen bagrischen 
Stammes eine solche Sedoppeltheit nicht vorhanden ist, daß 
sie aber auch bei den Stammesgenossen der Sbersachsen fehlt. 
Lahin deuten auch die Hünstler und Lenker des Stammes. 
5in 5ichendorff, der unerreicht ist in der flrt, wie ihm die 
äußere Welt wie hinter dem Schleier seelischen 5rlebens ver­
schwindet. 5in Hermann Stchr, bei dem in unerhörter 
Leutlichkeit die seelischen Innenströme hörbar werden, fluf 
die Wgstiker, aus einen Zakob Löhme und flngelus Silesius 
und auf so viel andere Persönlichkeiten, könnte noch hin­
gewiesen werden, fluch Serhart Hauptmann ist hier ein 
Zeuge seines Stammes und in anderer Weise wieder Harl 
Hauptmann. Liese fähigkeit zeichnet den Schlesier aus, daß 
ihm das Scgenständliche der äußeren Welt zu einem 
seelischen Strömen werden kann und daß er das Seelische, 
wenn er in sich hineinblickt, in klarer Segenständlichkeit 
ersieht wie ein Stück der schlesischen Heimat selbst mit den 
Häuslein am Hang, aus denen der Schein der Lampe auf das 
Schneegelände fällt. 5s ist ja auch selten eine Siedlungs- 
landschaft so bis ins feine durchgearbeitet und geradezu 
durchseelt wie die schlesische, wo die kärglichsten flckerlein 
mit dem hingebungsvollsten fleiß gepflegt werden.
Lun kann man freilich solche flufstellungen nicht exakt und 
wissenschaftlich beweisen, wan kann nur sagen: wer es 
nicht glaubt, zahlt einen laler. wan kann aber immerhin 
die schlesische Volksdichtung hervorheben, das schlesische 
weihnachtsspiel, das Hirtenspiel: da hat man diesen 
seelischen Lurchbruch gleichfalls greifbar vor sich, wenn die 
Hirten in ihrer flrmut und Herbheit gezeichnet werden, aus 
deren rauher fllltagswelt vor dem göttlichen wnd in der 
wiege das Sefühl der 5hrfurcht auch in ihnen durchbricht 
in Worten von ergreifender Innigkeit: Hlcenes wndla, 
grußer Sott, dar de Welt ei'n Händen Hot . . .
Lie Sagengestalt dieser schlesischen Lerge ist der Rübezahl, 
an dem von verschiedener Seite mitgestaltet worden ist, auch 
manche literarische wache hat sich mit eingemischt. Ler 
Rübezahl ist eine Steigerung der kleinen Leute im 
Schlesischen, in vielen der ihm gewidmeten Seschichten. 5r 
ist selbst ein Schlesier mit seiner Rauhigkeit, die sich mit Sut- 
mütigkeit paart, mit seinem „unterirdischen" Humor, der 
zwischen seinen drohenden Sebärden hervorbricht. 5r hat 
seine freude nicht nur an äußeren Verwandlungen in 
vielerlei Sestalten, sondern auch in den Verwandlungen 



seiner Haltung, Lr ist wie eine Verkörperung der schlesischen 
Lrde, um deren Schähe der Schlesier ringt, immer wieder 
geneckt und betrogen und bestraft, solange er nur auf 
äußere Schöße aus ist, aber belcchnt und befriedigt, sobald 
er in inneren Werten sein Ziel findet.
Vie schlesischen Verge sind eine Landschaft der Volkssage, 
die sich hier reich und geschlossen entfaltet. Venn der 
Schlesier lebt sich in seine Landschaft, in seine Lrde hinein, 
beseelt sie und beseligt sie. Lr trägt chr Vild mit hinaus in 
die Lerne und Lremde. Ls ist seine Lreude, nach langen 
Wanderwegen und Irrfahrten wieder zurück, wieder heim 
zu kommen, wuß er draußen, da er ringsherum von 
andersgearteten Menschen umwohnt ist, mit denen er seines 
Lebensunterhalts wegen verkehren und verhandeln muß, 
sich diesem fremden Volk stellen, sich ihm irgendwie an­
passen, sich straffen, so freut es ihn, wenn er dann im Heim 
und in der Heimat wieder in die vuhelage zurückschwingen 
kann, wenn er sich wieder selig in seiner eigenen prt geben 
und entfalten kann.
Der Schlesier ist ein musikalischer Stamm, Lr singt gern, tr 
weist aber auch Landschaften besonderer musikalischer Ve- 
gabung auf. Iln den so fein durchgekämmten vorffluren 
des nordmährischen Landes am Spiegliher Schneeberg und 
beim pltvatergebirge steht das Haus der Litern Lranz 
Schuberts, dessen prt und Musik von diesem schlesischen Lrbe 
her zu verstehen ist.
Die schlesischen Landschaften des heute tschechoslowakischen 
Dchlesierländchens und des gleichfalls von den tschechischen 
Gewalthabern gequälten vordmährer Landes haben von 
Haus aus auch eine schöne flusgewogenheit im Verhältnis 
°on Stadt und Land. Die Städte in ihrer sauberen und 
regsamen flrt mit den programmatisch klangvollen deutschen 
6ründungsnamen Lreudenthal, Lreiwaldau, Zägerndorf 
usw. haben alle doch einen Zug gesunder Ländlichkeit be­
wahrt. Und die värfer haben genug rührige Intelligenz 
behalten, die hier ihre Detriebsamkeit auch auf wirtschaft­
lichem Sebiet entfaltet. So ist ein gleichmäßiges Wesen über 
Dorf und Stadt ausgebreitet. Ls sind ja gerade auch hier 
die Vauern mit ihrem Hans Hudlich als Lührer am 
stärksten zur Lreiheit vorgestoßen. Hier fand aber auch die 
resormatorische Mrche, die am meisten Wert auf ein schönes, 
geordnetes Semeinschaftsleben legt, die als friedlicher 
Hussitismus erwachsene Vrüderkirche einen fruchtbaren 
voden. Und zur veubegründung der vrüderunität in 
Herrnhut sind insbesondere aus demwährischenHuhländchen 
glaubenstreue Menschen gekommen, ^hre Srabsteine liegen 
noch heute in Herrnhut.
Der bedeutendste Deutsche aber, den uns das Sudeten- 
lchlesische geschenkt hat, und eben wieder das nordöstlichste 
Dtück Mährens, das Hutständchen bei veu litschein, 

Zauchtel und Lulnek, ist kein geringerer als Sregor Mendel, 
der Lntdecker der Lrbgesehe der Lebewesen und der 
Menschen, fluf seinen Srundlagen erheben sich nun ganz 
neue Semeinschaftsordnungen der Menschen und Völker. 
Zn bescheidener, hingebender Verpachtung der Lebens­
entfaltung von Pflanzen und Vieren ist er diesen Seheim- 
nissen auf die Spur gekommen: auch ein schlesischer 
vräumer, der aber seinem Iraum mit dem lehten Lrnst 
und der wissenschaftlichen Sründlichkeit nachgegangen ist.
Der Hreis, dem er entstammt, ist eben dieses schlesische 
vauerntum, das seine pckerlein auch auf ungünstigem 
Voden noch immer mit einer lehten Hingabe pflügt und 
pflegt und aus ihnen das trreichbare herausholt. Das 
vauerntum Hans Hudlichs, das aber auch in der Zucht und 
Pflege der viere Hervorragendes zuwege bringt und das 
sich in beiden Mästungen über die angrenzende slawische 
Wirtschaft erhebt. Sie sind dem Leben nahe, diese Schlesier, 
dem organischen Wachstum, das auch immer wieder aus 
unscheinbaren Heimen plöhlich wunderbar zur vlüte und 
Lrucht durchbricht. Sie sind der Stamm Sregor Mendels.
So schließt sich immer wieder der Hreis. Hn diesem Srenz- 
stamm, auf dessen schmalem voden sich verschiedene deutsche 
Siedlerströme zur Linheit verschmolzen haben, im schicksal- 
vollen Hampf durch die Zahrhunderte hindurch, ist eine 
Linheit zustande gekommen, die keine Sleichförmigkeit ist, 
sondern der spannungsvolle pusgleich verschiedener, zum 
Veit entgegengeschter deutscher pnlagen und Vegabungen. 
Das macht ihn freilich etwas rätselhaft, und man kann ihn 
nicht immer geradezu ausrechnen. Ls ist in dieser Schmelz­
masse etwas Slühcndes erhalten geblieben, wie wenn es 
Slas wäre, das doch noch nicht erstarrt und kalt geworden 
ist. Die Weberei und die Slasmacherei haben ja auch wirk­
lich am Schlesier stark mitgeformt. Ls sind wunderbar 
feine Läden, die sich hier verweben. Ls ist auch im Slas 
ein Werkstoff gegeben, der bei aller Strenge der Linien 
organisches Leben zu enthalten und Hräfte der Helligkeit 
und des Leuers auszustrahlen scheint. Und es hat die 
Stammesgestalt schließlich selbst etwas von kunstvoller 
Lormung an sich, wan soll nicht leicht und obenhin 
aburteilen über den Schlesier. Lr ist schon einige 
Wale ganz unvermerkt an die Spihe des 
deutschen Wesens selb st getreten, wan soll 
ihn nicht erst erziehen wollen zum Umgang mit anderen 
vökern, mit Nachbarn, über deren Srenzräume er deutsche 
Lebensgestaltung vorgeschoben hat, die er auch selbst mit 
einbezogen hat in den deutschen volksaufbau. Dieser 
schlesische Stamm hat vieles in sich, was andere erst lernen 
müssen, wöge er durch alle Lährlichkeiten 
hindurchkommen in immer wieder er­
neuter und verjüngter gestalt!
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Dach langen Jahren kam ich wieder in das kleine deutsche 
Dorf. Die Leute kannten mich nicht mehr, doch als ich 
nach dem alten Oberlehrer Dartl fragte, antworteten sie, 
er sei noch am Leben.
Och fand ihn in dem schmalen Oärtlein an der Straße, das 
vor dem weißgetünchten Schulgebäude liegt, kr war 
gerade dabei, einen Dosenstock fester zu binden, den er 
veredelt hatte.
Och nahm meinen Hut ab und grüßte. Her alte wann sah 
über den Drillenrand und erkannte mich sogleich. Lr 
legte die Bastfaser, die er eben knüpfen wollte, in seinen 
Rosenstrauch und kam mir an die Sartentür entgegen, 
ohne Hast und Lile, jedoch mit warmer Freude in den 
ernsten Zügen.
„Dun, Hansel, bist du wieder mal in der Heimat?" fragte 
er. 5s war noch derselbe lonsall in der Stimme wie 
damals, als ich mit meiner Schiefertafel zu ihm kam.
„Srüß Sott, Herr Oberlehrer!" sagte ich und beugte mich 
über die runzlige Hand des flltcn. Ha fiel mir erst auf, 
wie gebrechlich er geworden war. wie ein verhaltenes 
weinen lag es ihm um wund und flugenlider. „Herr 
Oberlehrer!" rief ich, „Sie haben sich sehr verändert", 
„wie alles sich hier verändert hat, mein Kind! wir stehen 
eben auf schwankendem Srund. Sott weiß, ob wir fallen!" 
„was ist denn geschehen?" fragte ich bestürzt.
„kommen Sie, Herr Hans, wir woüen in die Stube gehen!" 
sagte Oberlehrer Part! und sah mißtrauisch nach beiden 
Seiten der Straße.
Drinnen im §lur drückte er mir nochmals die Hand und 
sagte dann gepreßt: „Hans, deine alte Schule wird 
geschlossen".
„was?"
„Za, die Dehörden haben sie aufgelassen, wir haben nur 
noch knappe zwanzig Kinder, weißt du, in diesen Hunger­

Zeiten wachsen halt wenig Kinder. Der Staat muß aber 
sparen, schrieben sie."
„Und unsere Kinder? was soll aus den Kindern werden, 
Herr Oberlehrer?"
„Die sollen künftig nach Obergrund zur Schule gehen."
„Dach Obergrund?, das ist ja ein weg von fast einer 
Stunde. Und der weg geht über den Lichberg hinüber, wo 
im Winter der kalte Ostwind pfeift. Dort oben ist doch vor 
zwei Zähren ein Luhrmann im Schneesturm erfroren . . ." 
Oberlehrer Part! öffnete stumm die lür des niedrigen 
Klassenzimmers und trat ein,- ich folgte ihm leise.
Die alten Dänke standen immer noch da, bedeckt mit 
lintenklecksen, zerstochen und zerschniht. Dorn die große 
Wandtafel kannte ich auch noch, und jeht waren wieder 
Buchstaben auf ihr geschrieben, ein i und ein n, immer 
noch mit derselben klaren Schrift, nur die Haarstriche 
schienen gegen früher etwas zu zittern. Och sehte mich 
wieder auf meinen Platz, auf dem ich dazumal als Kind 
gesessen.
„5s ist halt traurig", seufzte Oberlehrer Part!, „traurig 
für uns kurzlebige wenschen, wenn wir trotz unserer 
Scbrechlichkeit das überdauern, was wir für ewig hielten. 
So wie ich jeht meine Schule überdauern muß. Oerade 
morgen hätte sie wieder begonnen nach der langen 
Sommerunterbrechung. Und nun gehören meine Kinder 
nach Obergrund, nicht mehr mir. Och will sie morgen 
selbst hinüberführen, der lehte deutsche Lehrer dieses 
Dorfes!"
„Och komme mit, Herr Part!!"
flm nächsten worgen wartete ich pünktlich vor der Schule. 
Zröstelnd und verschlafen kamen die Kinder aus den 
Häusern, die ganz kleinen, die zum erstenmal zur Schule 
gingen, klammerten sich scheu an die älteren Seschwister 
und blickten mit fragenden flugen zur Mutter zurück, die 
noch in der Haustür stand und winkte.



Zeht trat Oberlehrer Dartl aus die Straße, und als die 
Kinder ihn sahen, scharten sich alle um ihn.

„wir haben einen weiten weg vor uns, Kinderchen!" sagte 
er und nahm die beiden jüngsten an die Hände. Die 
anderen folgten, kein Lachen klang aus dem Zug, man 
sah nur verstörte Sesichter.
Her weg nach Obcrgrund führt erst zwischen Leider und 
dann durch schütteren Tannenwald und steigt endlich zum 
kahlen Kamm des kichberges empor. Sie zogen also die 
Bergstraße hinauf, erst zwischen wiesen und §e>dern. 
höher sie kamen, desto öfter blieben die Kinder stehen 
und sahen zurück und wunderten sich, daß die weißen 
Häuser immer kleiner wurden und man sogar auf die 
Turmspitze herabblicken konnte. Mitten auf der Hellen 
Dorfstraße stand eine Lrau und hielt die Hand über die 
Dugen, um besser zu sehen. Die Kinder stritten, wessen 
Mutter das war.
Dann nahm sie alle der Wald unter den Saum seines 
grünen Mantels, und das Dorf verschwand. Draußen blies' 
schon der erste hauch des herbstes wehmütig über die 
Stoppeln, hier im Walde war es aber noch still. Zwar 
hingen schon weiße Läden in den Däumen, doch die 
Hummeln summten über dem Ihgmian, der duftend am 
Waldrand blühte.
Dann begann die große Steile zum Kamm des Lichbergs 
hinauf. Die Kinder kletterten über das Steingeröll, um 
die Windungen der Straße abzuschneiden, bis sie auf eine 
Lichtung kamen, die von zerzausten Tannen eingerahmt war. 
Oberlehrer Dartl sehte sich ermüdet aus einen der Steine, 
die Kinder standen still um ihn, mit der Schiefertafel 
unter dem flrm.
„ks ist erst der halbe weg!" sagte er. „Und heute, Kinder, 
war es noch leicht, heute blühen noch die Dlumen und 
die Sonne wärmt noch die Leisen, flber dann kommt der 
richtige herbst und jagt den Degen über das Sebirge, das 

rauscht und klatscht gegen eure Wangen. Und dann, dann 
kommt einmal der weiße Schnee und liegt gefroren, scharf 
und tief gefroren, und die klingende Kälte kommt bis in 
eure Läustlinge gekrochen . . .
Ich werde, solange meine müden Selenke mich tragen, 
immer mit euch gehen, liebe Kinderchen! Und da wollen 
wir gleich morgen ausrechnen, wieviel Schritte es sind 
bis Obergrund. Und wieviel das in einem wonat ausmacht 
und in eurer ganzen Schulzeit! Diese Zahl sollt ihr euch 
dann sehr gut merken, Kinder! Dicht vergessen! Sie wird 
groß sein, diese Zahl! flber genau so viel wird euch dann 
wert sein, was ihr euch verdient habt, durch so viele 
Schritte bei Lrost, Debet und wind.
Kinder, meine lieben Kinder! Ihr müßt es tragen. Der 
Herr wird eure Wege stärken."
Die Kinder hatten atemlos gelauscht, und man sah die 
Dachdenklichkeit auf den klugen Sesichtern.
Der alte Oberlehrer nahm wieder seinen Stock zur Hand 
und sagte: „wir müssen weiterwandern, sonst kommen 
wir zu spät zum Unterricht. Doch wollen wir zuvor dem 
lieben Sott ein Lied singen, das er wohl leiden mag. 
Kinderchen, steht alle auf! Du, Sophie, und ihr Sroßen 
singt den Sopran, wir zwei fllten werden die Dässe 
halten . . . zwei, drei!"
Und mit seiner tiefen Stimme begann er:

„wir treten zum Deten, vor Sott, den Serechten, 
Lr waltet und haltet ein strenges Sericht . . ."

Die kleinen Stimmen fielen ein, immer lauter, Heller, und 
seht reckten sich alle, und dem alten Oberlehrer Dartl 
stürzten die Tränen über die Wangen —

„Sein Dame sei gelobt, er vergißt uns nicht!"

flus „Volk und Leben", eine Sammlung 
sudetendeutscher Dichtung. fldam-kraft-veUag.



Gu-etendeutsche Volkstrachten
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Lriedrich Hotten roth beginnt den Abschnitt „Veutsch- 
vähmen" seines Weckes über die deutschen Volkstrachten 
vorn 18. bis zum 19. Zahrhundert mit den Worten: 
„wenn sonst Lebirgszüge die Vöikerscheide bilden, für 
vöhmen trifft dies nicht zu: im Süden und Westen greift 
der bagerische Stamm weit über den Kamm des vöhmer- 
waldes hinüber, im Horden und vordosten der sächsische 
und schlesische über Lrz- und Wesengebirge". Weser 
stammeskundlichen Feststellung folgt sodann der Hinweis, 
daß dieser Zusammenhang mit dem gesamtdeutschen Volks­
gebiet sich auch in der Kleidung äußert, daß auch die 
sudetendeutschen Volkstrachten ihre Verbundenheit mit den 
benachbarten reichsdeutschen Volkstrachten zeigen, ja, daß 
wir auch, so betont bereits Hottenroth, eine Abhängigkeit 
der „tschechischen Nationaltrachten" vom deutschen Vorbild 
feststellen können. Mit anderen Worten: wir beobachten 
auch im böhmischen Seviert wie im weiteren Llstraum, daß 
das deutsche Kulturgut seit dem wittelalter gebend gewirkt 
hat, und können diesen Zug auch für die Volkstracht 
belegen.
wenn wir die Hänge des Hiesengebirges nach 
Süden zu unseren deutschen Stammesbrüdern hinabsteigen, 
so finden wir eine Übereinstimmung der "trachten, soweit 
wir sie kennen, wie im reichsschlesischen Sebirge war auch 
am Südrand der Sudeten die "tracht im flbklingen, bis in 
unseren lagen die Volkstracht wieder in ihrem Wert als 
heimatdindendes Volksgut erfühlt und mit neuem Leben 
erfüllt wird. Vas führt zu einer veubcwertung der "tracht, 
soweit sie noch erhalten blieb, oder auch zu veuschöpfungen. 
wit einer solchen bewußten veugestaltung ist auf sudeten- 
deutschem voden das kuhländchen im Huellgebiet der 
Lder voraufgegangen, von der vundeskanzlei veu "titschein 
ist flnregung und veschreibung einer „zeitgemäßen Kuh­
ländler Iracht" ausgegangen, und farbige Vorlagen, die 
vom Verlag vundesbezirk „kuhländchen" des vundes der 
veutschen verbreitet werden, werben für den Ledanken 

einer wiederbelebten Iracht, die, wenn sie „den Wandel 
der Zeiten und flnschauungen sowie die geänderten indu­
striellen und wirtschaftlichen Verhältnisse" berücksichtigt, doch 
auch „den Zusammenhang mit der Vergangenheit und ihrer 
historischen Überlieferung nicht zu verlieren" sich bemüht. 
Vas kuhländchen ist in der glücklichen Lage, durch die Auf­
zeichnungen von Stefan weigel und die vilder des 
"Malers kledenskg u. a. eingehende "Nachricht von 
seiner Iracht des 19. Zahrhunderts zu besihen. So zeigt 
uns auch eine Plastik von Lranz varwig ein tanzendes 
Kuhländler Vauernpaar in ihrer kennzeichnenden Iracht, 
wobei uns der Vreispih des Mannes besonders auffällt.
während wir im sudetendeutschen Irachtenraum als Kopf­
bedeckung der Lrauen und Mädchen die verschiedenartigsten 
Haubenformen antreffen, tragen die Bewohnerinnen der 
Vrünner Sprachinsel und des Schönhengstgaues 
ein geblümtes Kopftuch, vamit berühren wir einen Streit­
punkt der Irachtenforschung. "Hose Zulien äußerte 
s1912j die pnsicht vom „slawischen Kopftuch", während die 
tschechische Lorscherin Marie Lübekder Meinung ist, daß 
die tschechischen Hegenden das Kopftuch erst von den deutschen 
Lrauen übernommen hätten: „Vie deutschen Lrauen . . . 
banden auf die böhmischen Hauben bunte, gekaufte lücher, 
sei es seidene oder bedruckte baumwollene, welche um die 
Mitte des 19. Zahrhunderts auch in den tschechischen 
Legenden in Aufnahme kamen ... Sie wurden entweder 
eng zusammengelegt oder sehr künstlich turbanartig um 
den Kops gebunden, besonders in den deutschen Semeinden." 
vie völkische Zuweisung eines Irachtenstückes, wie es die 
deutsche Lorscherin Pose Zulien tut, sieht das Herkunsts- 
problem der Volkstrachten falsch und urteilt übereilt, vie 
tschechische Lorscherin hat empfindungsgemäß den gegen­
teiligen kindruck. Uhren pussührungen können wir jeden­
falls soviel entnehmen, daß das Iragen des Kopftuches 
zunächst bei den deutschen Lrauen begonnen wurde und 
sodann auch in tschechischen Legenden in Aufnahme
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gekommen ist, d. b- daß auch in diesem Zug der deutsche 
Vevölkerungsteil nach der flussage der tschechischen Var-> 
stellung beispielgebend gewirkt bat. Line ethnologische Zu­
weisung „slawisch oder deutsch" zu treffen, beißt bereits 
die Lrage falsch stellen. Mir können vielmebr nur so 
urteilen: fluch die Volkstrachten baden ibre Veränderungen, 
ibre „Moden", von einer bestimmten Zeit ab kommen die 
Kopftücher in den Volkstrachten in flnwendung, sowobl im 
deutschen, als auch im slawischen vereich. kchnologische 
Zuweisungen sind unbegründet und falsch. Hn einigen 
Legenden bleibt der vrauch der Laube als Kopfbedeckung 
von dieser neuen „Mode" unberübrt, in anderen verdrängt 
das Kopftuch die Laube vollständig, vas ist aber nicht nur 
in slawischen Sebieten der Lall. Ven Übergang zeigen die 
Legenden, in denen das luch zum Schuhe oder zum 
besonderen „Staat" über die Laube gelegt wird, fluch 
bierfür baden wir in Schlesien in der Segend von 
wittichenau bis vauhen (Sachsen) ein Veispiel. Schließlich 
bleibt dann die durch das luch verdeckte Laube ganz weg. 
flber jeder „Mode"brauch zeitigt seine Launen. Und so 
wird das einfach diagonal geteilte und über den Kopf 
gelegte luch als zu schmuck- und formlos empfunden und 
wird schließlich in kunstvoller 5orm zusammengesaltet und 
so gelegt, daß es baubensörmig den Kopf umschließt. 
Ansätze bierfür zeigen die Lrauen der vrünner Sprachinsel 
und des Schönhengstgaues. 5n besonders schöner Lorm 
werden solche lücher um den Kopf der llordfriesin auf 
5öbr gewunden, und sie baben eine malerische und doch 
groteske vildung im Spreewald ersabren, wo belle Seiden- 
lircher über ein Pappgestell gebreitet werden, um die 
schönen Stickereien deutlich zur Seltung zu bringen. Man 
bat diese Spreewälder „Lauben", die keine sind, als „uralt" 
aber als „echt wendisch" oder „slawisch" beurteilt, vichts 
davon ist zutreffend. Vas zur Spreewälder Laubenform

^"ch wird erst in der zweiten Lälfte des vorigen 
^a^rbunderts üblich, bis dabin finden wir bis in den 
->prcewald binein eine Laube, die der schlcsischen vart- 
gaubc abnelt: das flufkommen des Kopftuches teilt die. 
^prccwalder lracht mit vielen anderen deutschen lrachten, 
wie z. v. auch der Lösirer lracht Vordfrieslands. vie knt- 
wicklung zu der bekannten Sroteskform ist jedoch die 
Sonderart dieses Sebietes.

llen Zusammenbang der tgerländer lrachten mit 
den r e i ch s d e u t s ch e n bat Zosef Lanika bebandelt 
sSudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde, 1929). Lür 
die „Sstgrenze des vöbmerlandes, zwischen veichenberg 
und lllmüh, längs der deutsch-schlesischen Srenze" können 
wir wieder aus L o t t e n r o t b, den ich bier anfübre, ver­
weisen: „Ver flnzug war zu der Zeit, von der wir reden, 
durchaus deutsch, ja noch vielfach so, wie ibn der deutsche 

vauer schon am knde des 15. Zabrbunderts getragen batte". 
von dem südöstlichen leil dieses Sebietes, dem kub- 
ländchen, und dem Südbang des viesengebirges baben wir 
schon gebandelt. flber auch das Vraunauer Ländchen, 
zwischen dem landesbuter Kamm und dem Westrand der 
Srafschaft Slah, zeigt in seinen Volkstrachten die 
ungebrochene Linbeit mit den benachbarten Lormen auf 
reichsdeutschem voden. lracht wurde bier zum flusdruck 
des vekcnntnisses zum schlesisch-deutschen Stammestum, 
als bei der vraunauer Kulturwoche in vielstündigem Zug 
um den Marktplatz die vewobner des Händchens in ibrer 
lracht mit den Schlesiern von diesseits der Vcrge sich 
begegneten.
Innerbalb des gesamtdeutschen vabmens baben wir kenn­
zeichnende Unterschiede der einzelnen Sruppen. Unter 
ibnen bat das leßtal eine besonders schöne und eigen­
artige Laubenform entwickelt, ks sind die schwarzen 
Lrepinbauben, deren Lorm als Soldbaube in reicherer flus- 
fübrung wiedercholt wird und die als böchster Staat und 
Stolz auch von den reichen vürgerssrauen der Stadt 
sMäbrisch-Schönberg) getragen wurden. Manche besaßen 
drei, die in einer eigenen lrube aufbewabrt wurden. Oder 
man zog sie über sogenannte Laubenstöcke, die nach Modell, 
d. b- nach der Kopfform, gearbeitet waren. Oft gab man 
diesen Laubenstöcken Sesichtszüge, und wer will, mag in 
ibnen eine porträtäbnliche Wiedergabe der Laubenträgerin 
erkennen, fluf und nach diesen Lolzmodellen wurden dann 
die lzauben gefertigt, und nach Sebrauch stülpte man sie 
darüber, um sie so in der „Slasservante" aufbewabrt 
gleichzeitig zur Schau zu stellen, vie Lorm dieser Lauben 
kann ungefäbr so beschrieben werden, daß der vordere 
leil ein breiter vrabtschirm ist, der bei den Soldbauben 
mit weißer, bei den Lrepinbauben mit schwarzer, band- 
gestickter lüllspihe überzogen ist. varan schließt sich der 
in Sold oder Silber reich gestickte Laubenboden, über dem 
sich die röbrenartige Laube erbebt, bestebend aus einem 
mit Sold oder mit feiner schwarzer posamenterie über- 
flochtenen Vrabtgestell. vie Sröße der Laube ist beträcht­
lich,' die vordere Spihenbreite mißt bis 15 Zentimeter, der 
Kopf ist bis Z2 Zentimeter lzoch und das Mmd des 
vorderen Schleierrandes ist 115 Zentimeter am unteren 
Saum. So entstebt ein Kunstwerk von bobem materiellem 
Wert und eigenartiger Schönbeit, das auch uns durchaus 
kleidsam erscheint. Zum vergleich wäre etwa an die Lorm 
der Villinger und der linzer Lauben zu erinnern, vie 
Laubcnböden sind auf größere Laarfülle berechnet) die 
Laartracht bestand aus schlichten, zu flchter- oder vestform 
gesteckten Zöpfen, von dieser feiertäglichen Sonderform 
der Lrauenbaube abgeseben, finden wir im leßtal die auch 
im übrigen Schlesien, z. v. in der benachbarten Srafschaft 



Slatz, bekannten Sommer- und Spitzenhauben und die in 
der kalten Zahreszeit getragenen pelz- und kommoden- 
hauben. Die erste davon ist ein Prachtstück mit reicher Sold- 
und Silberstickerei auf Hellem Haubenboden, vorn mit zwei 
Spitzen aus gelber Seide und Soldfäden gewirkt, am 
vorderen Rand mit pelz fdem „Hasenpulzl") eingefaßt, Rie 
zweite Haube aus dunkelbraunem Samt zieren zweiSpitzen- 
reitzen aus gelber Seide und Sold, der vordere Rand ist 
weißer gesteifter und gefältelter Tüll mit lose darüber- 
gelegter schwarzer Spitze. Reide Sauber, sind mit breiten 
Rackenbändern versetzen und werden unter dem Sinn mit 
lang tzerabtzängender Schleife gebunden. Die Kopfbedeckung 
der Mädchen, die sie zur Kirche und zu feierlichen Selegen- 
tzeiten tragen, die „Feiernappeln", sind enganliegende Häub- 
chen, vorn am Sesicht mit breiten gesteppten Seidcnstreifen: 
der Haubenboden zeigt entweder tzandgesteppte Seide oder 
goldenen, weißen oder grünen Rrokatstoff mit leuchtender 
Sold-, §ütter- oder Seidenstickerei. vie Harmonie der 
Farben, weinrot oder altblau, gold und grün, grün und 
dunkelgrün, weiß mit Sold und farbiger Stickerei, wird 
vervollständigt durch das bunte Muster der breiten Racken- 
bänder. wie die fllten, so auch die jungen. Ren kostbaren 
Hauben der Erwachsenen in Form und Stoff gleich ertzält 
schon der Täufling sein Häubchen aus gestickter Seide, 
Spitzen, Rrokat oder eine schwere Soldtzaube.

Rie Frauenkleider waren zumeist aus Kattun, es gab aber 
auch solche aus einem dünnen Schafwollstoff, eine prt 
Roile, aus Rattist und Seide. Letztere wurde immer nur 
von Frauen getragen. Revorzugt wurde „schillernde" Seide, 
„«ckanxeant", wie wir's oft zu bezeichnen pflegen, 
„wandelnde" Seide, wie es drüben der Volksmund nennt. 
Rei den waschstoffen wätzlte man gern Muster von 
blumigen Streifen oder das äußerst beliebte korallenmuster. 
Rie Farben waren — und darin liegt ein besonderer Reiz 
und eine anmutige Ligenart dieser bäuerlichen Tracht — 
niemals grell oder schreiend und aufdringlich, sondern 
abgetönt und wechselten zwischen lila und braun, auch rosa, 
blau und grün. Rock und Mieder, das „Leibel", waren 
immer aus demselben Stoff. Rer Rock bestand aus fünf 
Stoffbreiten, „Rlätter" genannt, und diese ganze Stofftzülle 
war in der Hüfte, um den Schluß, in enge Fältchen gereitzt. 
Rer Rock ließ die Füße frei und war unten ringsum mit 
einem handbreiten Leinen- oder kattunstreisen, dem sog. 
„Riech", besetzt: den äußersten unteren Saum bildete eine 
flnstoßschnur in der Farbe des Stoffes. Rie Srundform 
des Leibeis bestand immer aus festem Leinen, es war 
rückwärts fest anliegend und vorn zum Schnüren ein­
gerichtet. Rer Rberstoff des Leibeis war rückwärts ent­
weder glatt und geschweift oder zeigte ausgenühte Fältelung 
mit kleiner Schnebbe. Rer Vorderteil des Leibels war 

immer in Fältchen gezogen und mit Rändchen sZugleibels 
versehen. 5s wurde vorn mit „Hafteln" und „Schlingeln", 
mit Rändchen oder seltener mit knöpfen geschlossen, ver 
Sürtel bestand mitunter aus einem seitwärts eingenähten 
Stoffstreifen, der vorn über der Schürze zu einer Masche 
verknüpft war. Rer Hals war frei — ein unbedingter 
Vorzug dieser Volkstracht im vergleich zu der über­
wiegenden Zahl anderer Trachten mit enganliegenden, 
hochgeschlossenen Kragen — und stets rund ausgeschnitten. 
In der Stadt trug man zu einem kleineren Halsausschnitt 
sog. „Schmislen", kleine Linstecker mit gestickter Hals­
krause. Rie firmel waren zumeist anliegend und am Hand­
gelenk eingereiht, jedoch wurden auch andere Formen 
getragen. Über die Kleider band man schillernde grüne 
oder braune Seidenschürzen mit anspruchslosen schmalen 
Rindebändern. Meiße Strümpfe und schwarze aus­
geschnittene Lederschuhe vervollständigten diese Teßtaler 
Tracht, flls Schmuck legte man ein kunstvoll gesticktes 
„Rreiecktüchel" aus Tüll, Ratist oder Leinen über das 
Leibel, zierte den freien Hals mit einer kette, die eine 
Schleife mit kreuz als flnhänger zeigte, oder trug ketten 
aus Rernstein, Sranaten oder Soldgliedern, während auf 
dem Lande der Silberschmuck bevorzugt wurde: zu der 
Halskette traten dann silberne, lange, hängende Llhrringe 
hinzu. Im Winter trugen die Frauen warmgefütterte 
„Spenzer" aus Tuch oder Seide mit großen wattierten 
Schinken- oder keulenärmeln. Rie Spenzer reichten nur bis 
knapp zur Taille und hatten rückwärts eine mehrfach 
gelegte Rüsche, das sogenannte „Stößel".
flls Umhängetuch der Frauen und Mädchen wurden die 
sog. Relain-Tücher getragen, die mit den schönsten Mustern 
bedruckt und mit Fransen eingefaßt waren, und die man 
im Rreieck zusammenlegte: daneben waren auch schwerere 
„eingearbeitete" Tücher mit cingewebtem, türkischem Muster 
im Sebrauch.
Riese Tracht des Teßtales muß in ihrer letzten Stufe eine 
der geschmackvollsten und formschönsten Volkstrachten 
gewesen sein.
Rie Männertracht ist auch hier wie anderswo eher der 
allgemeinen städtischen Kleidung gewichen. Soweit wir 
Rachrichten oder überlieferte Funde haben, zeigen sie die 
Kennzeichen der auch sonst in Schlesien üblichen Männer­
tracht. wie in anderen Volkstrachten waren auch hier 
Kniehosen aus schwarzem, grauem oder gelbem Leder 
gebräuchlich, zu denen man weiße Strümpfe und schwarze 
Halbschuhe sSchnailaschuhs trug, oder man zog Stiefel an, 
wobei dann die langen Hosen in die Schäfte gesteckt 
wurden. Für den Rurschen trat dazu der braune, grüne 
oder blaue Zänker, alles in ziemlich dunklen Farben 
gehalten, und die bunte Weste.



V O kl ä. w l 7 7 8 K ..Das Vrenzlandproblem ist nicht nur eine soziale Frage, 
das Krenzlandproblem ist die Rückgewinnung mehr als 
eines Drittels unseres Vaterlandes in die Hände des 
eigenen Volkes, vas Vrenzlandproblem ist die Vesiedlung 
dieses Drittels mit Leuten aus unserem Volke, ist die 
Hinausschiebung der heutigen Sprachgrenze bis an die 
tatsächliche Landesgrenze, ist die Erbauung eines voll­
kommen starken, unüberwindlichen und verläßlichen krcnz- 
gebietes, einer Festungslinie aus Menschen unseres 
Seschlcchtes und unseres vlutcs."
Vbrana RLroda („Verteidigung der Ration") v. 1S. 4.1SZ6.

Diese ungeheuerlichen, den deutschen Lebensraum in der 
Tschechoslowakei tödlich bedrohenden Forderungen der 
tschechischen Zeitung — des Llrgans der Legionäre — sind 
Zunächst verkörpert in den tschechischen volkstumsorgani- 
sationen, die sich zu Unrecht heute noch „Schuhverbände" 
Listen, um damit ihre agressive, d. h. tschechisierende 
Tätigkeit zu tarnen und sich als bloße „Verteidiger" des 
tschechischen volkstums hinzustellen.

Dls die die tschechische volkstumsorganisation vorbereitende 
Vereinigung ist wohl der „8bor pro veclocjce v^ULIänl 
reö, a litvratury Loslco" (Vereinigung für die wissen­
schaftliche Pflege der tschechischen Sprache und Literatur) 
zu betrachten, der 18Z0 ins Leben gerufen wurde und dem 

^m Januar 1gZt djx löründung der .Matiee 
övslcä (tschechischer Mutterverband, d. h. Volksschuhver- 
bands folgte, an dessen pufbau der tschechische Seschichts- 
schreiber Franz palack^ einen bedeutenden pnteil hat. vas 
tschechische vuch und das tschechische Iheater trugen als 
erste die eigene Sprache festigenden Mittel dazu bei, das 
Volksbewußtsein im breiten tschechischen Volke zu ver­
wurzeln. vie Losung des tschechischen vationaltheaters in 
Drag, das kurze Zeit später gegründet wurde, besagt viel: 
„Mrocl — sode" — „vas Volk — sich selbst" —. Aus­
gehend von der tschechischen Scschichtsschreibung erschienen 
in den nächstfolgenden Zahrzehnten eine Reihe volkskund- 

licher Schriften führender Persönlichkeiten: die löründung 
der tschechischen Akademie der Wissenschaften bedeutet 
eine weitere wichtige Stufe: die Volks- und löeselligkeits- 
vereine (Loseäy) werden die Pflegestätten der völkischen 
Eigenart in Iracht, lanz, Vrauchtum und Sprache. Vabei 
ist bezeichnend, daß die ersten dieser Seselligkeitsvereine auf 
sudetendeutschem voden in Reichenberg (186Z) und Saaz 
(1866s geschaffen wurden. Räch der Sesehwerdung des 
österreichischen Reichsvolksschulgesehes vorn Zahre 1869 
wird der tschechische Schulförderungsverband (Uatico 
Zkolskä) 1872 in Mmüh, 187Z in vudweis, 1878 in Vrünn, 
1880 in Znaim und Leitmerih ins Leben gerufen. Ls ist eine 
Verdrehung der latsachen, wenn tschechischerseits dieser 
.Matieo slcolslcä" die Rolle eines Schul s ch u h Verbandes 
zugesprochen wird, angeblich, um sich vor der Überflutung 
des tschechischen Sprachgebietes mit deutschen Schulen zu 
schühen. Richtig ist vielmehr, daß das österreichische Reichs- 
volksschulgeseh den verschiedenen Rationen eine Handhabe 
für deren freie kntfaltung brächte, die schon um 1880 das 
junge deutsche staatliche Schulwesen zu gefährden begann 
und die Deutschen zur Selbsthilfe zwang. On diese Zeit fällt 
die löründung des „Deutschen Schulvereins" (1Z. Mai 1880). 

Pber die lschechen betrachteten diese Selbsthilfemaßnahmen 
der österreichischen Deutschen als flngriff gegen ihre Pus- 
breitung, und sie antworteten am 6. Dezember desselben



Wahres mit derSründung eines Zentralverbandes tschechischer 
Schulvereine (IZgtrerllli Mütice ZlLolsicä), dessen Vorsitz 
der Schwiegersotzn des „Vaters des Volkes", palackv, der 
väterlicherseits deutsche Abkomme vr. Zr. Ladislaus 
pieger übernatzm. 5s muß tzier festgestellt werden, daß 
diese Zentrale tschechischer Schulvereine mit außerordent­
licher Zätzigkeit, Sewandttzeit und einem beispielgebenden 
Opfermut itzre flrbeit volkstümlich und wirksam zu machen 
wußte, und otzne sonderliche Rückschläge auch den Weltkrieg 
gut überdauerte.
kurze Zeit nach der Gründung des tschechischen Zentral­
verbandes der Schulvereine wird dieser metzr die Schule 
und das vildungswesen der Ischechen fördernden 5in- 
richtung die „1^ aro <1 niIe cl n o t a" stschechische vatio- 
nalvereinigungs an die Seite gestellt, die die tschechische 
Volksorganisation in allen Landschaften der Sudetenländer 
verkörpert und die wirtschaftlichen und sozialen flufgaben 
des tschechisch-mätzrischen Volkes organisiert. 1884 wird 
die Vationalvereinigung des vötzmerwaldes, 1886 die 
Vationalvereinigung vord-vötzmens, 1885 die Vational­
vereinigung Südwest-Mätzrens, 1898 die Vord-Mätzrens, 
1996 die Schlesiens organisiert. 1929 erfolgte die Sründung 
der „8 I o V 611 8 lic L I,iZa" in der Slowakei, die der 
tschechischen Zednota an die Seite zu stellen ist. ver 
nationalpolitische Spitzenverband der Zednotg wird der 
tschechische v a t i o n a l r a t, der gleichzeitig das Vollzugs­
organ für die tschechische Staatsgründung ist. vic nicht- 
staatsosfiziclle tschechische volkstumsarbeit der „Nrrtice" 
und „^eänoi^" tzat itzre Spitze in dem „8va2 n a r.

a Mit dem lag der Machtüber-
natzme des tschechischen vationalrates als vational- 
regierung der „Ischechoslowakischen vepublik" gewinnen 
die tschechischen Vationalvereine und Schulverbände einen 
starken flustrieb. Sie werden offiziell die Iräger der fluf- 
gabe, den tschechischen vationalstaatsgedanken volkstums- 
politisch, d. tz. die frützer zitierten Lorderungen der „Ovrana 
Mrorla" folgerichtig zu verwirklichen. Ischcchische Schul- 
bauten, insbesondere im „verdeutschten Scbiet", d. tz. im 
sudetendeutschen Volksgebiet und im lzultschiner Händchen, 
werden von der zuständigen Matice mit Staatsgeldbeitzilfen 
erbaut, um später als Staatsschulen übernommen zu werden. 
Viese Paläste sind offensichtlich nicht nur Schulbauten; sie 
sollen gleichzeitig die Macht des Ischechentums protzig ver­
sinnbildlichen. Vie ins Sudetcndeutsche Sebiet auf Srund 
der „vodenreform", des „Sprachgesetzes" und des „ve- 
amtenabbaues", der „Staatsverteidigung" und aus anderen 
tschechisch-nationalen kroberungsabsichten als Mindertzeits- 
schulletzrer, kisenbatzner, Sendarme, Postangestellte usw. 
versetzten tschechischen Staatsbeamten stellen in der 
Pegel nur einen vruchteil der Kinder - Mindestzatzl 

für die tschechischen „privat"- Schulen, kier setzt die 
werbe- und verfützrungsarbeit der .Matics" und 
noizr" ein, die gesinnungsschwache, arbeitslose oder vom 
Staate abtzängige deutsche 5ltern mit vrotzungen und Ver­
sprechungen zwingt, itzre Kinder in die tschechische Schule 
zu schicken, die Lücken dieser Schulen zu füllen und gleich­
zeitig deutsche Schulklassen zu gefätzrden. 5s ist keine 
Seltentzeit, wenn dann die deutsche vrtsschule in einem Orte 
mit ;. v. 999 ansässigen Veutschen und 199 zugezogenen 
tschechischen Kolonisten von 4 auf 2 Klassen mit einer un- 
vertzältnismäßig tzotzen kinderzatzl zusammengelegt und die 
tschechische Schule von einer auf 2 Klassen erweitert wird, 
flus einer Meldung der „Veskiden-Zeitung" vom 16. Sep­
tember 196? getzt tzervor, daß im Schulsatzr 1966/6? 
9216 Kinder deutscher vationalität, d. s. 2,9 Prozent aller 
Volksschüler der Volksschulen in der Ischechoslowakei 
tschechische Volksschulen und 6412 deutsche Kinder, d. s. 
?,2 Prozent aller vürgerschüler des Staates, tschechische 
vürgerschulen besuchen, svie vürgerschule entspricht etwa 
der Mittelschule im Mich.)

Ver „volkswart" vom 16. Zuni 196? bringt eine Übersicht 
über die 5ntwicklung der tzötzeren tschechischen Schulen im 
sudetendeutschen Sebiet sd. s. Sgmnasien, pealschulen, 
Letzrerbildungsanstalten u. a.s. vach dieser Meldung sind 
je ein pealggmnasium und ein peformrealggmnasium in 
flüssig, peichenberg, Vötzmisch-Leipa, Leitmeritz, vrüx, vux, 
veutitschein und Irautenau geschaffen worden. Ischcchische 
pealggmnasien gibt es in Iroppau, Sternberg, Mätzrisch- 
Schönberg; privatrealggmnasien, die demnächst in staatliche 
umgewandelt werden sollen, bestetzen in letschen, 5ger, 
komotau und vötzmisch-krummau.

vie.Matica ZIcolsIrä" wird in allen Landschaften durch 
die „I^ai-oclni folgerichtig unterstützt, 5tzre fluf-
gabe ist in erster Linie die w i r t s ch a f t l i ch e Sicherung 
und flusbreitung des tschechischen Elementes in den sudeten­
deutschen Srenzgebieten. vabei wird einerseits der Vorstoß 
von der Sprachgrenze aus langsam vorgetrieben, anderer­
seits durch Kolonisation, flnsetzen von Sewerbetreibenden 
und kinderreichen Staatsbeamten das geschlossene sudeten- 
deutsche Volksgebiet mit tschechischen Semeinden durch­
löchert, die in der örtlichen „s>srri-c>äni leänota" itzre be­
obachtende und zersetzende lätigkeit entfalten.

verseife für die sich gegenseitig ergänzende Kleinarbeit der 
„I^aroclni ^cxlnota" und „Dative" liefern deren ver­
schiedenen verichte über den Vormarsch der tschechischen 
volkstumsarbeit, z. v. im schlesischen Vaum etwa 
zwischen dem Veskidenvorland und dem Slatzer Schnee­
berg.



Die .Matice OpLvskä" slroppauer Matice) feierte im 
Sommer 1SZ? ihren 60jährigen Bestand. Sie umfaßt 
65 Ortsgruppen und erhält selbständig fünf gewerbliche 
Lortbildungsschulen, eine Musikschule, ein ständiges Kino in 
Iroppau und ein tschechisches Wanderkino, In dem Bericht 
über chre lätigkeit wird hervorgehoben, daß der tschechische 
Vormarsch durch flnkauf vieler deutscher Realitäten sHaus- 
grundstücke, Waldgebiete, landwirtschaftliche Besitzes die 
Voraussetzungen zur Kolonisation geschaffen tzat. Es wer­
den vor allem eine Beihe von Gemeinden in dem gefätzrdeten 
Sprachgrenzkreis wagstadt genannt, wo es gelang, 
tschechische Mindertzeitsschulen anzusetzen,' das gleiche wird 
von dem fast zur Insel gewordenen Iroppau und seinem 
kleinen deutschen Hinterland berichtet, das bis Zägern- 
dorf und darüber tzinaus in Bichtung Lreudenthal mit 
tschechischen Kolonistengemeinden durchlöchert ist. Mehrere 
Schlösser und Oroßgrundbcsitze, die im Zuge der Bodenreform 
in tschechische Hände übergingen, ermöglichten den Einsatz 
vieler tschechischer §amilien mit einem Schlage. — puf der 
anderen Seite wird der Bestand der 8000 Bände starken 
tschechischen Bibliothek der Opavssca", die Srün- 
dung und Entwicklung des tschechischen Sgmnasiums und 
die Schaffung der heute bedeutenden Vrucherei „LIerlrä 
Oraku ' in Iroppau hervorgehoben und der Plan von 
neuen Schulgründungen sHandelsakademie in Iroppau, 
Gründung einer tschechischen Bealschule usw.s ernstlich er­
örtert. Im benachbarten Zägerndorf wurde im Herbst 18Z? 
ein tschechisches Sgmnasium eröffnet, trotzdem die Stadt 
nach der Volkszählung von 19Z0 zu 96,5 v. H. deutsch ist.
Nährend das pltvatergebirge von der schlesischen Seite her 
verhältnismäßig starken widerstand gegen das Vordringen 
der Ischechen leistet — es gelang den Ischechen lediglich in 
klein wohrau am Südost-flbhang des pltvaters ihre 
Position zu stärken —, wird der Vormarsch von der nord- 
mährischen Seite her erfolgreich vorgetrieben, Mährisch- 
Schönberg, die größte Stadt vord-währens am pusgang 
des leßtales, ist starken tschechischen flngriffen ausgesetzt. 
Insbesondere wächst die Zahl der tschechischen Oewerbe- 
treibenden ständig. Im Währisch-Schönberger Kreisgebiet 
arbeiten 55 Ortsgruppen der „Narcxlm Zvcinota" mit 
2252 Mitgliedern sgrößtenteils Staatsbeamtes an der Me- 
matischen Ischechisierung dieses deutschen Bezirkes Bord- 
Mährens und des leßtales, wo in Bad Oroß Ullersdorf im 
7ahre 1954 eine tschechische Schule eröffnet und eine „Zecl- 
notL" gegründet wurde, tbenso liegt der kreis Mährisch- 
^eustadt im tschechischen Sperrfeuer der Kolonisation, 
vuf 240 Metzen flckerland in flugezd wurden kürzlich 
Wieder acht Kinderreiche tschechische Lamilien angesiedelt, um 
^>esm deutschen „Biege!" im tschechischen Korridor zum 
^vnhengstgau hin endgültig unwirksam zu machen, vas 

deutsche Srenzgebiet um 6 ruIich und Mährisch-fllt- 
stadt ist auch schon von tschechischen Minderheiten durch­
löchert. Ebenso wird auch von Müglitz und B r ü s a u sin 
Schönhengsts her, der pngriff vorgetrieben, vie Haupt- 
position des Veutschtums in Bord-Mähren — Olmütz — 
müßte ihre Bolle praktisch längst an Mährisch-Schönberg 
abtreten, wenn auch der Sitz des nordmährischen Saues des 
Bundes der veutschen heute noch Olmütz ist.

Vem schwersten Pngriff ist wohl aber das gewerbefleißige 
und landwirtschaftlich außerordentlich fruchtbare kuh- 
ländchen mit seinem Hauptorte Beu titsch ein aus­
gesetzt. Biese vierfach gelappte Sprach-Halbinsel hängt nur 
durch das Odertal mit dem geschlossenen Sprachgebiet um 
Odrau-Wigstadtl zusammen, von Slockersdorf und Bitters- 
dorf sBezirk wigstadtls aus wird seit Zähren das schmale 
deutsche Verbindungsstück im oberen Odertal von den 
tschechischen Zednotg angenagt. — konzentrisch erfolgt seit 
Zahrzehnten der flngriff auf Beutitschein und seine deutschen 
Vororte, vie einst blühenden deutschen Städte Stramberg, 
Lreiberg, Mährisch-Weißkirchen sind längst tschechisiert. 
Beutitschein, das seine nationale Widerstandsfähigkeit in der 
lätigkeit der deutschen Schutzverbände seit Zahr und lag 
unter Beweis gestellt hat, soll, wie im Amtsblatt der 
„i^Lioclni ein „Zpeklator" schreibt, mit radi­
kalen Methoden tschechisiert werden. Es heißt hier u. a.: 
„Es ist nötig, daß sich die neuen Bodenbesitzer bewußt 
werden, daß ihnen eine feste Srundlage zu weiteren pn- 
griffen gegeben wurde, daß sie gemeinsam mit den 
tschechischen Oemeinden, die durch die Bodenreform be­
deutend gestärkt wurden, zum entscheidenden fln - 
griff auf alle flbschnitte vorgehen. Vas 
deutsche kuhländchen ist umzingelt und es ist 
notwendig, den größten vruck zur Erdrosse­
lung seines veutschtums zu entfalten, längs der 
Bahnlinie, die gegen Osten führt, müssen wir uns ein Haupt­
verbindungsglied mit dem slawischen Osten sichern. Biese 
prbeit hat eine Weltbedeutung. Es wurde die feste Orund- 

> läge unseres pufmarsches zum Seneralangriff auf das 
deutsche kuhländchen erweitert, dessen Lall unabwend­
bar ist."

Baß der flngriff des tschechischen volkstums gleichzeitig 
ein Kampf um neuen lcbensraum und nicht nur die Er­
füllung der Bationalstaatsforderungen ist, ist selbstverständ­
lich. Vem tschechischen volkstum kommt dabei die immer 
noch etwas höhere Oeburtenzahl und sein angeborener 
Lanatismus zu Hilfe, vie sudetendeutschen Srenzland- 
menschen, die in diesem wie in allen anderen sudeten­
deutschen Kampfabschnitten, besonders in den letzten 
20 Zähren in verschärftem Pbwehrkampf aus eigener Kraft



stellen, sind uns aber ein lebendiger Deweis dafür, daß die 
Ischechen trab kinsahes ihrer ganzen staatlichen Kraft ein­
schließlich eines Sroßteiles deutscher Steuergelder einer 
größeren läuschung unterlegen sind, wenn sie behauptet 
haben, die Deutschen seien politisch unmündig und deshalb 
nicht reif zur nationalen Selbstbestimmung oder Selbstver­
waltung.
Die Sprachgrenzkämpfe machen es den Ischechen schwer, 
ihren Dationalstaat auszubaucn und zu sichern. Die politisch 
geeinte und kulturell ausgerichtete sudetendeutsche Volks­
gruppe hat sich vom Warner zum entscheidenden 
Laktor der zukünftigen Daum- und Staats- 
gestaltung entwickelt, ohne daß sie offiziell als 
politische und kulturelle Macht von Staats wegen aner­
kannt ist.

^n unsesm Wegs stsnclen niclit Paläste.
Wie wurden sem gskoeen. Onses k^Iot 
Vseclesngisn Icsins lauten ^esuclsntssts. 
Ons wsecl clss l_os gegeben: 8cckstssn oclselocl.

Da wsecl ein OIsuks uns an tiolrs 8snclung, 
kin esinss k^suse wsecl in uns entsacckt.
Wie wukztsn: Dieses l^iecleegangss Wsnciung 
Wiecl ezue von oplsenclsm Osrclileclit gslaesckt.

Dem Vollc, clsm l-sncl, clse Ztuncis ru gslröesn 
Oslolrten wie uncl beteten clss l,iclit 
s-lsesb» mit 5cliwislsnb>snclsn, clie uns ekeen. 
Die Iclsinsts Ist wse gsen gsüiots l'tliclit.

Dock keim 6sssng clse grünen WipisIIceonsn, 
keim leisen Httsen ksllse öirkengsetsn 
keskntsn wie, clskz unses lisetsn Leonen 
Des 5sgsns geohse Isten nickt sntksketsn.

Wie wueclsn untse vielen klsmmsescklsgsn 
Ztslilliaet uncl geolz, clsr 5cliwses ru volllaeingen: 
l)ss l.slrsn niclit nscli Olüclr uncl Ounrt ru wägen 
Oncl mit clsm l-!clit clse Ist clie I^Iot ru rwingsn.

5cklktkll)kir

/^ur ,Ewiger ^rksiktsg', ^ctsm-Xrstt-Vsrlsg 1-Z7



o I k reni-crrrc I L c k 1 - Ls

VOKI L U v W l Q ? E 7 k V

Immer wieder kann man seit Zähren bei persönlichem 
Meinungsaustausch wie bei öffentlichen Erörterungen in 
Vede und Schrift der bedauernden Zeststellung begegnen, 
daß die mannigfachen Errungenschaften unserer Zeit den 
Niedergang so mancher alten und liebgewordenen Kultur­
güter im befolge Hütten und Zortschritte auf der einen Seite 
mit Verlust und verzicht auf der anderen bezahlt werden 
MGten. So sei das Kino im vegriff, das Iheater zu ver­
drängen, der vundfunk werde dem Konzert den Todesstoß 
geben und was dergleichen düstere Voraussagen mehr sind. 
Sammelt man aber einmal unbefangen veobachtungen zu 
dieser Zrage, prüft man vorurteilslos die angeführten 
Gründe, so wird man es doch bald übereilt finden, diese Zu­
sammenhänge auf eine so kurze und einfache Zormel zu 
bringen. Eine ernsthafte Selbstbesinnung auf die eigenen 
brundkräfte und ihre artgemäßen Entfaltungsmöglichkeiten 
wird in den meisten Zöllen solche bedrohten Erscheinungen 
unseres kulturellen Lebens dazu befähigen, sich eine feste, 
in organischem Wachstum sich verjüngende Gemeinde auf- 
zubauen und einen Wirkungsbereich abzustecken, der sich 
erfolgreich im Wettbewerb mit den neueren Errungen­
schaften zu behaupten vermag.

Viese Erkenntnis trifft wohl für wenige Schaffensgebiete so 
restlos zu wie für den bescheidenen, aber gerade im kultu­
rellen fllltag so wichtigen Wirkungskreis des lzeimat- 
kalenders. Sein Stammbaum läßt sich durch mehrere 
Jahrhunderte zurückverfolgen, ein kalendarium mit vamen 
und Wetterregeln, mit wirtschaftlichen und ärztlichen vat- 
schlägen und Winken gehörte zu den ältesten und un­
entbehrlichen vruckwerken im lzaushalt unserer Vorfahren, 
war oft genug wohl das einzige vuch weltlichen Inhalts 
m ihrem vesih. wan sollte glauben, ein solcher Kalender, 
noch im vergangenen Jahrhundert in der Zorm etwa des 
Bohrer sinkenden Voten" das geläufigste Lesebuch für 

alt und jung, habe in unseren lagen, im Zeitalter der viel­
seitigen Tageszeitung, der wöchentlich oder monatlich 
erscheinenden Lachzeitschrift, der drahtlosen Wetter- und 
Marktberichte, der wandcrbüchereien und reisenden 
Iheatergruppen, selbst in dem entlegensten vorfe seinen 
Vei; und seine vaseinsberechtigung verloren. Und doch: 
wustert man das lZeimatschrifttum der lehten Jahre, so 
wird man gerade auf dem Sebiete des Kalenderwesens 
ein kräftiges Leben und einen spürbaren Aufschwung 
gewahr werden.

Zreilich trifft diese Zeststellung für die einzelnen deutschen 
Landschaften in verschiedenem Waste zu. flm günstigsten 
gestaltet sich das Ergebnis dort, wo diese Kalenderarbeit 
von einem gesteigerten Ejeimatgefühl getragen wird, vor 
allem also in den Srenzmarken, wo die "Nachbarschaft 
eines fremden Staatswesens bzw. eines fremden volks- 
tums das vewusttsein eigener flrt und eigener Leistung 
viel stärker ausprägen must als in der geschühten Lage 
des vinnendeutschtums. Um Ejmblick auf die Vichtung hat 
schon unser schlesischer Landsmann Ejeinrich Laube einmal 
die veobachtung ausgesprochen, dast die Leute nach den 
Srenzen hin immer am eifrigsten sprechen, um ihre Sprache 
zu behaupten, und dast daher der östlichste und der westlichste 
Zipfel von VeutschlanÄ, Schlesien und Schwaben stets die 
meisten Vichter hervorgebracht hätten. Und dieser Zu­
stellung für das Sebiet der hohen Literatur entspricht es 
durchaus, dast es auch in dem volkstümlichen Schaffens­
bereich des Kalenderwesens wenig deutsche Landschaften 
gibt, die es in dieser Sattung an zahlenmäßigem 
Umfang und innerem veichtum mit Schlesien aufnehmen 
können.
was wir im grasten von dem Verhältnis Veutschlands zu 
Schlesien aussprachen, das gilt nun im kleinen wieder von 
der Lage in den einzelnen schlesischen Landschaften, wieder 



erscheint der Vorsprung bestimmter Landesteile vor anderen 
mit dem besonderen Srenzlandschicksal verbunden, Ls ist 
gewiß kein Zufall, daß der Regierungsbezirk Sppeln der erste 
und einzige Landesteil im reichsdeutschen Schlesien war, 
der im vergangenen Zähre in jedem seiner kreise einen 
Heimatkalender ausweisen konnte, und daß er auch in 
diesem Zähre nur an einer Stelle, im kreise Srottkau, eine 
Lücke in seiner Kalenderreihe zeigt. Und wenden wir uns 
den niederschlesischen Regierungsbezirken zu, so findet diese 
Lrscheinung erneut ihre Vestätigung: ks sind die Außen­
bezirke, etwa das waldenburger vergland, die Srafschaft 
Slah oder die kreise Srünberg-Lregstadt, wo diese Kalender­
tradition am längsten besteht und sich am lebendigsten 
entwickelt. Ls ist ungcmein bezeichnend, daß am stief­
mütterlichsten in dieser Hinsicht die unmittelbare Bann­
meile der Hauptstadt vreslau bedacht ist: fluch hier hat 
man wohl vor einem Zahrzehnt versucht, einen Heimat­
kalender zu begründen mit der Zielsetzung „für vreslau 
Stadt und Land", bald erweitert noch auf den „Zobtengau', 
aber diesem Versuch war kein langes Leben beschieden 
und zu seiner erfolgreichen Neuaufnahme ist es bisher 
noch nicht gekommen. Und der für die ganze Provinz 
Schlesien berechnete vübezahlkalender „per gemittliche 
Schläsinger" wird nicht in der Landeshauptstadt heraus­
gebracht, sondern in Schweidnih vorn Verlage L. Heege. 
Ver Schatten der Sroßstadt scheint kein geeigneter Nähr­
boden für das Sedeihen eines Heimatkalenders, vie Serech- 
tigkeit gebietet freilich hinzuzufügen, daß oft genug 
Heimatforscher aus vreslau tatkräftig mitwirken an der 
flusgestaltung der anderen Kreiskalender.

wir können also, wenn wir die räumliche Verteilung der 
zum Zahre 1SZS erschienenen Kalender unserer Heimat­
provinz überblicken, das Zusammenwirken zweier Lnt- 
wicklungslinien verfolgen: ver Herkunfts- und Seltungs- 
bereich dieser Zahrweiser ist auf der einen Seite gewiß noch 
eine flrt Vückzugsstellung des früheren kalendertgps vor 
jüngeren und gerade im flusstrahlungsbezirk der großen 
Städte gefährlichen Wettbewerbern: seine Wirkung bleibt 
am stärksten in den verkehrsfernen Landstrichen, in denen 
vüchereien, Zeitung und Rundfunk noch keine so ausschlag­
gebende volle zur Vefriedigung der geistigen Vedürfnisse 
spielen können: diese Rückzugsstellung befindet sich aber 
zugleich auf einem vährboden, der durch seine Srenzlage 
und das hierdurch erhöhte Heimatgefühl denkbar geeignet 
ist zur flusbildung eines neuen, fest in der heimischen 
Scholle verwurzelten kalendertgps, dem man sehr wohl 
einen Vormarsch von diesen Srenzstrichen aus in verlorene 
oder bisher noch gar nicht erschlossene vinnengebiete zu­
trauen möchte.

Vas fllter eines Kalenders allein ist nämlich nicht immer 
ein zureichender Maßstab für seine Süte. Serade ein junges 
Unternehmen, das sich die Lrsahrungen älterer Vorbilder 
zunuhe machen kann, ohne deren Umwege gehen zu 
müssen, und das mit diesen Lrfahrungen frischen Schwung 
und neue flnregungen glücklich zu verbinden weiß, kann 
schon in sehr kurzer §nst zu beachtlichen Leistungen 
gelangen — nehmen wir nur einmal ;. v. den erst im 
zweiten Zahrgang vorliegenden Heimatkalender des 
Kreises Suttentag zur Hand! wieder hat hierbei Sber- 
schlesien einen nicht hoch genug anzuschlagenden Vorteil 
vor dem übrigen Schlesien voraus infolge der ständigen 
flrbeitsgemeinschaft, welche die Kalenderherausgeber 
innerhalb der Vereinigung für oberschlesische Heimatkunde 
mit dem flmt für oberschlesische Landeskunde in Sppeln 
unter Schulrat Sczodrok als Mittelpunkt bilden, wo in 
regelmäßiger flussprache alle Kalenderfragen erörtert 
werden und die erfahrenen Kräfte den jüngeren vear- 
beitern mit Rat und lat zur Seite stehen.

vie Sesahr der Schematisierung, die in einer solchen ein­
heitlichen flusrichtung liegen kann, ist mit gutem Lrfolg 
vermieden. Sewiß treffen wir in diesen oberschlesischen 
Kreisheimatkalendern, die wir als eine im ganzen vor­
bildliche und nachahmenswerte Leistung an dieser Stelle in 
den Vordergrund unserer vetrachtung rücken dürfen, durch­
weg ein einheitliches kalendarium und die gleichen Seleit- 
worte fahrender Persönlichkeiten des Staates, der vewe- 
gung und der Wehrmacht, aber diese Semeinsamkeiten 
füllen doch nur den kleinsten leil der Zahrweiser, die ja 
schon mit ihren abwechslungsreichen litelbildern zum flus- 
druck bringen wollen, daß jeder sein eigenes „Sesicht" 
besitzt. Und so wird man keineswegs müde, einen nach 
dem anderen von diesen schmucken Kalendern in die Hand 
zu nehmen und durchzublättern. Man freut sich über die 
flusgeglichenheit des lertteiles, in dem keine Lachrichtung 
einseitig vorherrscht, wo die Vorgeschichte als ein natür­
liches Mied geschichtlicher Landeskunde erscheint, wo die 
verschiedensten Zweige der vaturwissenschaft und lages- 
sragcn aller flrt neben den historischen und volkskundlichen 
veiträgen zu ihrem Recht kommen, von der Vergangenheit 
Zieht begreiflicherweise noch immer das Zeitalter 5nedrichs 
des Sroßen und der vefreiungskriege die vlicke der 
Heimatforschung am ehesten auf sich, aber daneben stehen 
Z. v. auch willkommene proben aus vürger- und Zunft­
büchern früherer Zahrhunderte und anderen bisher 
ungedruckten ortsgeschichtlichen Quellen. Lin äußerst wich­
tiges und seines fllters wegen schwer erreichbares Hilfs­
mittel, Zimmermanns dreizehnbändige veschreibung von 
Schlesien aus dem Lnde der sriderizianischen Zeit, wird in



dankenswerter Weise von mehreren Herausgebern aus­
zugsweise für die Ljeimatforschung des betreffenden Kreises 
nutzbar gemacht, Besonders zu begrüßen ist es, wenn 
zwischendurch der wirk des Lesers über die Grenzen seines 
engsten keimatbezirkes Kinaus gerichtet wird, wenn ein 
Bild von der Bot unserer schiesischen Stammesbrüder im 
Sudetendeutschtum entworfen oder wenn etwa die jahr- 
hundertelange flusstrahlung deutscher Kunst weit nach 
Polen hinein verfolgt wird, 7m volkskundlichen pereich 
begegnet man heimischen Liedern und länzen, Sagen und 
Sprüchen: anschaulich berichtet ein Beitrag vom alten 
Brauchtum im Zahresumlauf, in mundartlichen Lrzählungen 
und Sedichten können die mitte!- und niederschlesischen 
Kalender einen noch größeren Reichtum entfalten als die 
oberschlesischen. fluch hier keine ängstliche Beschränkung 
auf die Srenzen des eigenen Kreises: allgemeindeutsches 
flätsel- und Lrzählgut von Simroch, Srimm oder Sotthelf 
fügt sich ansprechend ein in den Bahmen eines schiesischen 
lzeimatkalenders und beweist auch an dieser Stelle seine 
ungebrochene flnziehungskraft. Lin überaus buntes Bild 
bieten uns schließlich die Beiträge, die den Schaffens­
gebieten und lagesfragen unserer Zeit gewidmet sind. 7n 
dem einen falle mehr eine zusammenfassende Zahres- 
rückschau, in einem anderen wieder eine lockere folge von 
Zwanglosen Linzelberichten, die bald mit dem Leben in 
den Sliederungen der Partei, bald mit den trziehungs- 
aufgabcn des Landjahrcs und flrbeitsdienstes, bald wieder 
mit dem segensreichen wirken umfassender Organisationen 
wie BSV. und Kdf. bekannt machen. Her Vierjahresplan 
und seine fluswirkungen auf Landwirtschaft und Industrie 
erfahren gebührende Beachtung; für die mannigfachen 
Möglichkeiten der Vorfverschönerung wird mit Wort und 
Bild beredt geworben. Ls braucht wohl kaum noch hinzu­
gefügt zu werden, daß gerade dieser gegenwartsbezogene 
^eil eines jeden Zahrweisers besonders reich und eindrucks­
voll mit flbbildungen ausgcstattet ist. Lbenso selbstverständ- 
^ch, daß auch dem lgrischen Kalendergut seitens der 
Bearbeiter die erforderliche flufmerksamkeit geschenkt wird,

es in Verbindung mit dem kalendarium, in der form 
verstreuter Linzelgedichte oder eines eigenen Sedichtteiles 
— bekannte Vamen Klingen wieder auf wie Bichard flaupt- 
mann, flifong Ljagduk, Ljans piekrawieh, bei deren 

Schöpfungen man gerne wieder einmal verweilt, fllies in 
allem: 7n diesen schiesischen lzeimatkalendern ist ein neuer 
Zahrweisertgp im werden, vielseitig und daher jeden 
Leser in irgendeinem leile zumindest ansprechend, heimat- 
verwurzelt und doch empfänglich für die größeren 
Zusammenhänge unseres volkstums, voll flnteilnahme an 
den mannigfachen Lebensäußerungen unserer Vergangen­
heit, und doch zugleich gegenwartsnahe und zukunft- 
weisend, ein Igp, der offensichtlich erst am veginn einer 
verheißungsvollen Lntwicklung steht.

wir haben mit diesem Überblick über die Kruppe der 
kreisheimatkalcnder uns bisher in den Srenzen der 
heutigen Provinz Schlesien gehalten, wir wissen aber, 
wieweit schlesisches Stammesgebiet über diesen engeren 
Verwaltungskörper hinausreicht und können daher hier 
an der frage nicht vorbeigehen, wie es mit Ljnmat- 
kalendern für den Schlesier jenseits der Beichsgrenzen 
bestellt ist. Ls muß dabei freilich bei einer etwas zufälligen 
fluswahl bleiben, da das junge Schrifttum dieser flrt dem 
Reichsdeutschen nicht immer leicht und rasch genug 
zugänglich wird, flber die Beispiele, von denen wir im 
folgenden aus eigener flnschauung reden können, reichen 
doch schon hin, einige IZauptlinien und Srundkräfte der 
Lntwicklung anzudeuten und unseren bisherigen Beob­
achtungen gegenüberzustellen.

7m krenz- und fluslandsdeutschtum liegen ja die flufgaben 
des Ljeimatkalenders zumeist ganz anders als aus reichs- 

» deutschem Boden. Izier gilt es ja oft nicht nur, sich einen 
gleichberechtigten plah neben den anderen Wettbewerbern 
zu erkämpfen und dann in sinnvoller flrbcitsteilung mit 
ihnen dem gleichen Ziele zuzustrcben, hier tritt dem lZeimat- 
kalendcr vielmehr in der Zeitung und dem Bundfunk ;. B. 
oft genug das Werkzeug eines ganz anderen Seistes, der 
beredte Wortführer des fremden Staatsvolkes entgegen, 
hier wird jeder flussall und Bückzug sofort zu einer 
Niederlage im volkstumskampf und hier ist eine gesamt­
deutsche flusrichtung mehr denn je geboten. So fesseln uns 
denn im deutschen Kalenderwesen jenseits der Srenzen ganz 
eindeutig diejenigen Schöpfungen am stärksten, in denen 
das neue gesamtdeutsche verpflichtungsgefühi und Ver­
antwortungsbewußtsein heimatkundlicher flrbeit am reinsten 



zum pusdruck gelangt, Es beleuchtet die führende Rolle 
des schlesischen Zweiges im Sudetendeutschtum, wenn ein 
Sutteil dieser Jahrweiser von allgemeinerer Zielsetzung 
gerade im schlesischen Stammesbereich beheimatet ist, mag 
man nun das in Mbersdorf im 28. Zahrgang erscheinende 
„Deutsche Zahrbuch für Rühmen, Mähren und Schlesien" 
oder den in Lreudenthal verlegten „Schlesisch-mährischen 
Volkskalender für Haus- und Landwirtschaft" s48. Jahr­
gang) herausgreifen, oder mag man schließlich den statt­
lichen „Vundeskalender" zur Hand nehmen, der vom Rund 
der Deutschen herausgegeben und von Wilhelm pleger in 
Deupaulsdorf bei Reichenberg geleitet wird. Serade dieser 
letztgenannte Jahrweiser verdient durch die flrt, wie hier 
Rild- und lektteil aufeinander abgestimmt sind und wie 
wirkungsvoll die Möglichkeiten inhaltlicher Ausgestaltung 
in den Dienst deutscher Dolkstumsarbeit gestellt werden, 
eine besondere Hervorhebung. Und wer daran denkt, daß 
ein solcher Kalender oder der ihm in vielfacher Hinsicht 
vergleichbare „Kalender des deutschen Kulturverbandes" 
auf vorgeschobenem Posten an der Dolksgrenze oder 
draußen in den Sprachinseln oft genug das einzige sich 
jährlich erneuernde Rüstzeug eines Dorflehrers, das Haupt­
lesebuch der Heranwachsenden Jugend sein mag, der ermißt, 
wie unendlich bedeutsam es sein muß, daß auf diesem 
schmalen Wege vom Muttervolke her möglichst viel von 
dem Reichtum deutschen Wesens den Kreislauf bis in die 
äußersten pdern unseres Dolkskörpers vollzieht. Roch 
dringender als bei dem weithin geschlossen siedelnden 
Sudetendeutschtum scheint eine solche flufgabe bei dem 
mannigfach verstreuten Deutschtum in Polen, in dem ja 
gleichfalls der schlesische Stamm stark vertreten ist. Und 
so nennen wir in unserem Zusammenhang den vor zwei 
Jahrzehnten begründeten „Landwirtschaftlichen Kalender 
für Polen" oder den im Z. Jahrgang stehenden Jahrweiser 
der Jungdeutschen „prbeit und Lhre" weniger deshalb, um 
befriedigt festzustellen, daß bei diesen in Posen erscheinenden 
Deröffentlichungen auch das schlesische Element im Deutsch­
tum Polens zu seinem Recht kommt, daß von ostober- 
schlesischer Dolkstumsarbeit oder von schlesischer flus- 
wanderung nach Posen und Kongreßpolen in früherer Zeit 
berichtet wird, sondern vielmehr der allgemeindeutschen 
Zielsetzung wegen, in der sich diese Kalender mit den 
erwähnten sudetendeutschen vergleichen lassen und in der 
sie Wege beschreiten, wie sie der deutschen volksgruppen- 
arbeit in Polen gerade von Männern schlesischer Herkunft 
gewiesen worden sind: Dereinigung aller in der politischen 
Schicksalsgemeinschaft eines fremden Staates lebenden 
Deutschen zu einer engen Semeinschaft, Retreuung der 
jungen und stützungsbedürftigen Mieder durch die älteren, 
erfahreneren, und auf dieser Srundlage die Festigung des 

Bewußtseins blutmäßiger und kultureller Zusammen­
gehörigkeit mit dem deutschen Muttervolk jenseits der 
politischen Srenzen.
So spüren wir, wie auch im puslandsdeutschtum unseres 
schlesischen Dorfeldes ein neuer Seist die zunächst unschein­
bare und doch so verantwortungsreiche prbeit auf dem 
Sebiete des Heimatkalenders belebt. Mittel und Wege 
dieser flrbeit können, ja müssen vielfach recht verschieden­
artig sein. Don unserem schlesischen Rlickpunkt aus 
begreifen wir besonders gut, in welcher Richtung der 
deutsche Heimatkalender auf fremdem Staatsboden über 
den im deutschen Reichsgebiet hinausgehen muß. wenn 
hier im Reich die Sruppen und die einzelnen, an die sich 
ein solcher Jahrweiser wendet, im dauernden trieben der 
großen Dolksgemeinschaft stehen, wenn sie das Land, in 
dem sie groß geworden sind und wirken, nicht mit einem 
fremden Dolkstum zu teilen brauchen, so steht das Heimat- 
gefühl im Deutschtum jenseits der Srenzen vielfach unter 
anderen Redingungen, bedarf das Bewußtsein der Volks­
verbundenheit über den engsten Schaffenskreis hinaus 
und über politische Srenzen hinweg erhöhter pufmerk- 
samkeit und Pflege, tin „Heimat"-Kalender im puslands- 
deutschtum darf die trfüllung seiner pufgaben nicht im 
gleichen Maße wie ein reichsdeutscher in der Erschließung 
nur der nächsten Umwelt erblicken, er muß viel stärker 
von der großen Heimat sprechen, die seinem Leser nicht 
immer greifbar vor pugen stehen und im ganzen fllltags- 
leben spürbar werden kann, und mit der ihn doch tausend 
geheimnisvolle Rande des Rlutes verknüpfen. Serade 
dieser zunächst so sinnfällige Unterschied aber zwischen 
reichs- und auslandsdeutscher Heimatkalenderarbeit wird 
uns zum eindeutigen Reweis dafür, daß die Zielsetzung 
letzten Endes doch die gleiche ist, daß auch jenseits der 
politischen Srenzen deutsches Dolkstum wieder zu sich 
selbst zurückfindet und um die Verwirklichung einer wahren 
umfassenden Volksgemeinschaft ringt, von deren beiden 
Srundkräften wir nicht zufällig dem Rlut den ersten Platz 
vor dem Roden einräumen. Und dieser pusblick auf die 
Sonderausgabe eines auslandsdeutschen Jahrweisers kann 
uns zugleich noch einmal in der Überzeugung bekräftigen, 
die wir schon von der Retrachtung unserer reichsschlesischen 
Kalender mitgenommen haben, daß wir in solchen Heimat­
kalendern kein lebensschwachcs Überbleibsel längst ver- 
klungener Zeiten vor uns haben, sondern eine zukunfts­
reiche Sattung im volksnahen Schrifttum, die den Einsatz 
unserer besten Kräfte wahrlich lohnt.
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Das varrenhaus

flls die Irrenanstalt auf dem Lrünnerberge in 7glau 
errichtet worden war, begegnete eines lages in dem davor- 
gelegenen park ein Hglauer Semeinderat einem pauer und 
sagte mit ernster Miene zu ihm: „Sehen Sie, sehen Sie, 
seht mußten wir für euch Lauern dieses varrenhaus 
bauen!"
„Las habe ich mir gleich gedacht, daß dies für die Lauern 
ist," versehte der flngesprochene, „denn für die Stadtleute 
wäre es ja viel zu klein."

Ler Luchlige und der kinäugige 

kinmal kamen am frühen ILorgen zwei Lettler zusammen, 
ein Luchliger und ein kinäugiger.
La rief der kinäugige dem andern spöttisch zu: „Ler Herr 
Vetter muß aber heute schon weit gereist sein, weil er schon 
einen so hohen Lerg hinter sich hat."
fluf das erwiderte der Lucklige: „Ui Zegerl, der Herr 
Vetter muß heute schon früh aufgestanden sein, weil noch 
nicht alle §ensterläden offen sind."

Hockewanzel') vor dem Lesuch des Lischofs .

Hochewanzel, der würdige pfarrherr von polih, ging schon 
einige läge brummend herum. Ver Lischof und sein ganzes 
Infolge sollte auf mehrere läge zu Lesuch kommen. Las 
war keine tröstliche flussicht. flm läge vor der flnkunst 
des hohen Herrn sagte Hockewanzel zu seinem freunde, 
dem flmtsdirektor: „Las macht mich noch krank. Lenn 
erstens komme ich ganz aus meiner Gewohnheit heraus, 
dann drei oder vier läge in so einer Sesellschaft, nun, ich 
will nichts gesagt haben, und zum Schluß sieht's in Hüche 
und Heller aus, als ob der Schwede da gewesen wäre!" 
^ann schnitt er das auf dem lische übriggebliebene Lrot in 
kleine Würfel und füllte sein schwarzes Häppchen damit.

„7ch will nur", sprach er zum flmtsdirektor, als er ihn zur 
lüre begleitete, „meinem Hühnervieh noch eine Lreude 
machen. Pütt, putt", rief er draußen, und von allen 
Seiten liefen die jungen Hühner herbei und pichten eifrig 
die Lrotstückchen auf, die ihnen von der Hand des krz- 
dechanten gespendet wurden. Ler ließ noch einmal einen 
wehmütigen Llick über die ahnungslose Schar gleiten und 
sprach dann, sein Häppchen über sie ausschüttend: „Zreßt 
nur, freßt! Morgen kommt der Lischof, da holt euch alle 
der leufel!"

Man muß sich zu helfen wissen

Lin Pfarrer gab einmal bei der Leichte zwei Männern zur 
Luße auf, sie sollten sich krbsen in die Schuhe geben und 
also eine Wallfahrt verrichten.
wie sie nun mit der Hreuzschar gegen den heiligen Snaden- 
ort zogen, da blieb der eine auf dem halben weg liegen, 
weil ihn die krbsen gar sehr drückten. Ler andere aber 
betete und sang mit den Leuten und schritt wacker aus, so 
daß ihm die übrigen nur mit Mühe nachkamen.
vach der Heimkehr fragte ihn der erste, warum er nichts 
von den krbsen gespürt habe.
«Za, mein Lieber", sagte der wackere Mann, „ich habe mir 
die krbsen vorher weichgekocht."

Ler Legenschirm über der Sonnenuhr

ün der Zips liegt ein kleines Städtchen, dessen vewohner 
wohl nicht den vordpol entdeckt haben, aber durch eine 
andere Sache weithin berühmt geworden sind.
vor mehr als hundert fahren hatte man aus dem Lathaus 
eine Sonnenuhr angebracht, kin tüchtiger Meister aus 
Hesmark mußte das Zifferblatt auf die Mauer malen, ün 
der Mitte war ein Hopf mit flugen, Vase und Mund: davon 
gingen nach allen Seiten gelbe Strahlen aus. Oben waren 



zierlich Lämmerwolken gemalt, auf denen herzige Lngelchen 
ruhten: unten hockten leufelchen mit ganz kleinen Dörnern. 
Die Uhr gefiel allen Leuten und jeden lag stand eine Menge 
davor und beobachtete, wie der Schatten des Stabes von 
den im Halbkreis angebrachten Ziffern roeiterrückte.
flber die Lreude dauerte nicht lange. Lines Nachts kam ein 
fürchterliches Ungewitter mit Hagel, der Schloßen wie 
laubeneier brächte, das ganze Land verwüstete und all­
überall großen Schaden anrichtete. fluch die Sonnenuhr 
bot am nächsten Lage einen jämmerlichen flnblick. Die 
Molken sahen wie zersiebt aus, der stopf war voll blauer 
LIecke, einem Lngcl war das rechte Uhr weggewaschen 
worden, einem anderen fehlte der stopf, einem dritten war 
das Häschen eingedrückt und ein vierter hatte seine zarten 
Llüglein ganz zerfetzt. Die schwarzen leufelchen waren weiß 
gesprenkelt, auch sie hatten Hände und Lüße zerschunden; 
eins hatte sogar die Hörnchen verloren und einem anderen 
war das böse Mäulchen von einem Hagelkorn weggepuht 
worden. Daß da etwas geschehen mußte, stand bei allen 
Dürgern fest. Zunächst holte man den Meister aus stesmark, 
der alles ausbessern mußte. Dann aber ließ man über der 
Sonnenuhr, damit sie für alle Hinkunft gegen Hagel und 
Degen geschützt sei, einen mächtigen Degenschirm anbringen. 
Leider ging von dem läge an die Uhr nicht mehr, der 
Zeiger warf auch bei dem schönsten Sonnenschein keinen 
Schatten. Seit der Zeit zerbrechen sich die Dürger des 
Städtchens die stöpfe darüber, warum die Uhr keine Zeit 
mehr verkünden will, und sie haben bis heute des Dätsels 
Lösung nicht gefunden.

Der verkehrte Prozeß

per Hinzbauer war rundum als Prozeßhansel bekannt und 
daher bei den fldvokaten sehr beliebt, da er ihnen schon 
hübsche tinnahmen geliefert hatte, „purch Schaden wird 
man klug", sagt ein altes Sprichwort. Und das war endlich 
auch beim Hinzbauer der Lall, nachdem er in den stanzleien 
der Dechtsgelehrten schon weidlich hatte blechen müssen.
Nach einer längeren Pause trat er wieder einmal bei seinem 
alten Dcchtsanwalt ein, der seine treue stundschaft herzlich 
begrüßte.
„flh, der Hinzbauer! Schon lange nicht dagewesen! was 
haben wir denn heute für Schmerzen?" leitete er das 
Sespräch ein und warf einen listigen Mick zu seinem 
Schreiber hinüber, als ob er sagen wollte: „pen wollen wir 
wieder einmal in die Zange nehmen und schröpfen."
„7ch hätte halt wieder etwas", sagte der Hinzbauer, „aber 
diesmal ist es eine recht verzwickte Seschichte."
„pur los damit!" ermunterte der fldvokat.

„fllsdann, die Sache ist so", begann der Hinzbauer zu 
berichten, „vorgestern trieb mein Hütbub die Sänse auf 
meine wiese, die neben dem Haferfeld des limpelbauer ist. 
Per pub ist eingeschlafen und die Sänse, die ganz gut 
wissen, daß Haferkörner besser sind als trockene Srashalme, 
sind in das Haferfeld hinein und haben es sich dort gut­
gehen lassen, pies sah der limpelbauer, lief hin und warf 
mit Steinen aus die Sänse. Dabei ist meine Drutgans, die 
beste Sans im pors, so gut getroffen worden, daß sie aus 
der Stelle tot war. Und getan hat der limpelbauer das 
sicher nur deshalb, weil er seit dem lehten Prozeß einen 
Zorn auf mich hat."
„stönnt Uhr alles beschwören?" fragte der pechtsanwalt.
„Zch, der Hinzbauer und nicht schwören können? weinet- 
wegcn zehnmal hintereinander!" war die flntwort.
„Da, dann ist die Sache ja ganz einfach", sagte der fldvokat. 
„per limpelbauer wird von Luch geklagt wegen bös­
williger Sachbeschädigung. Lr hätte höchstens die Sänse 
aus dem Leide jagen und Schadenersatz verlangen können, 
aber zum lotschlagen hatte er kein Recht. Und die Sans 
muß er teuer bezahlen und auch alle Serichtskosten. wir 
werden ihm schon ein stonto machen, daß ihm die flugen 
aufgehen."
„So, so", bemerkte der Hinzbauer, rückte unruhig hin und 
her und krähte sich am stopfe.
„fllso werden wir die Sache gleich in flngriff nehmen. 
Slauben Sie, daß es der limpelbauer auf einen Prozeß an­
kommen läßt?" fragte der fldvokat.
„Diesmal", versehte zögernd der Hinzbauer, „meine ich 
kaum ...."
„Za, warum denn nicht?" war die Lrage.
pa stand der Hinzbauer langsam auf, nahm seinen Hut in 
die Hand und erwiderte: „Herr poktor, die Seschichte ist 
nämlich ein bißchen anders, ts hat nicht der limpelbauer 
meine Drutgans erschlagen, sondern ich seine Sans. Hch 
habe Hhnen die Sache so verkehrt erzählt, als wenn ich der 
limpelbauer gewesen wäre und der limpelbauer der Hinz­
bauer. penn ich habe wissen wollen, was Sie zu dem Lalle 
meinen, fllsdann, Herr poktor, diesmal wird nichts mit 
einem Prozeß! Nichts für ungut!"
pamit verabschiedete er sich und verschwand schleunigst, 
ehe noch der fldvokat, dem es die Rede verschlagen hatte, 
ein Wort sprechen konnte.

flus Sustav Zungbauer: Das Dolk erzählt. 
fldam-straft-Dcrlag.

Wenzel Hocke, 1?Z2—1S0S in Neustadt!, politz und Döhmisch- 
Leipa in Nordbähmen, Lrzdechant und bischöflicher Notar.
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Singenües Suüetenlsnü

VON K ä ir l. KIESE

Der Präger Musikgelehrte, Professor Sustav vecking, schrieb 
kürzlich in einem flufsah über die Lage der sudetendeutschen 
Musik, daß im Hinblick auf die soziologischen Schichten, in 
denen die Musikkultur der modernen Völker gründet, die 
Verhältnisse im sudetendeutschen Sebiet sich folgendermaßen 
darstellten: vie „Oberschicht" der großen üunstmusik, 
ehemals Stolz der sudetendeutschen Städte, bröckelt unter 
dem Einfluß der besonders ungünstigen kulturpolitischen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse immer mehr ab und hält 
schon längst nicht mehr die gleiche Höhe mit der großzügigen 
Musikpslege im veich. Ebenso fehle auf weiteste Strecken 
die „schöpferische Mitte", die eigentliche musikalische Volks­
kultur, während gerade in der „Unterschicht", im reinen 
Volkstum, bei den Sudetendeutschen stärkere üräfte wirk­
sam seien, als etwa bei den mitte!- und norddeutschen 
vachbarn. 5s ergebe sich also die latsache, daß die 
sudetendeutsche Musikkultur der Segenwart ihre Stärke 
einzig noch im Elementaren, in einer einzigartigen Musik­
begabung des Volkes und in der Überlieferung alten 
musikalischen Volksgutes, namentlich des Volksliedes, habe.

Um Hinblick auf den Vaseinskampf, den ein Volksteil von 
dreieinhalb Millionen zu führen hat, auf das Mngen, das 
um Erhaltung von Sprache und Cultur, voden und 
flrbeitsplah eingeseht hat, sind diese Feststellungen ohne 
weiteres verständlich und besagen, daß wohl ein gewisser 
Vruck auch gewisse Folgen hat, daß aber die Sesamtheit 
des Volkes zu urwüchsig in ihren vindungen steht, als daß 
die echten Quellen jemals zu verschütten waren. So ist es 
gekommen, daß gerade die Vorzeit des Sudetenvolkes 
einen pufbruch des Volksliedes gebracht hat, ja, daß im 
Zeichen des Volksliedes geistige puseinandersehungen 
stattgefunden haben.

Es wäre aber falsch anzunehmen, daß erst und nur ein 
volkstumskampf, wie er den Sudetendeutschen auf­
gezwungen ist, den voden hier für eine Wiedergeburt des 

Singens und des Liedes bereit gemacht hätte. Sondern 
gleich den stammverwandten Franken und den reichs- 
deutschen Schlesiern sind die Veutschen im gesamten 
Sudetenraum ein von jeher singfreudigcs und musik­
begabtes Volk, das eine unerschöpfliche Lundgrube für den 
Forscher darstellt.
Ob vordböhmen um veichenberg, ob das liuhländchen im 
puellgebiet der Oder, ob die Iglauer Sprachinsel, ob das 
tgerland, allenthalben finden wir das eigengewachsene 
Volkslied, noch heute durch Überlieferung lebendig im 
Munde des Volkes.
vas Egerland klingt in den gemütvoll-bäuerlichen Meisen 
seiner vialektlieder, wie des innigen, breiten Liebesliedes:

Haint schaint da Mausnj sua schäisnj, 
mou i smuß ich) ;a man Maidla gSihsn): 
is aa da Meegh wul wait.
gäih i'n mit latta slauterj Fraid.

Oder in dem täppisch-eigensinnigen vudclsacklied: „Vau bin 
i hinganga za man Maidia am Frei — wöi i vor ihr 
kammertürl kumm, läßt sa mich neat ei", vas Mädchen 
soll nun ausmachen, weil ihn in die Hände friert, worauf 
er sich eben Handschuhe anziehen soll und im übrigen sich 
sagen lassen muß, daß sie noch keinen Mann braucht. 
Sut, dann brauche ich auch noch kein Weib, dann gehe ich 
halt zu einem anderen Mädchen auf die Freite.
Vas kindlich naive Wunschlied „wenn i amal a vaua 
wiasrf, schöina vöia vchsala schaff i mir" kündet schon 
die Verwandtschaft mit dem Volkslied der anderen Saue, 
ja in diesem besonderen Falle mit dem gesamten deutschen 
Volksliedraum. 5s ist das dialektmäßig und in der Weise 
umgestaltete, in West- und Südböhmen häufig gesungene 
„Ich hab' mir mein' Weizen aufs Vergl g'sät, hat mir'n 
der böhmische wind verweht, hat mir'n der böhmische wind 
verweht", fln diesem dreitaktigen lanzlied hat vr. Werner 



Lhust in einer sirbeit „Das vesenbinderlied" die mannig­
fachen Abwandlungen und verbreitungsweiscn eines Volks­
liedes in sehr gründlicher Weise dargelegt sZahrbuch für 
Volksliedforschung ö. Zahrg. 19Zöj und auch die möglichen 
Wechselbeziehungen zwischen aneinandergrenzenden Völkern 
angedeutet.

flus dem kuhländchen stammt das schöne alte „vun laube 
Lindlein, laube", das wie so unzählige Volkslieder vom 
„Verlornen Lieb" klagt und Irost im vergessen sucht.

„wie sollt ich vein vergessen?
ich gedenk ja veiner noch;
und sollt's so länger währen, 
mein Leben müht ich lan."

Lin ebenso inniges Zeugnis der Semütstiefe und doch auch 
echten Lustigkeit aus derselben Landschaft besitzen wir in 
dem Zwiegesang „wünsch dir ein' schönen guten flbend, 
o du mein auserwähiter Schah", in dem der vursche seinen 
„Lausendschah" im sibendständchen zart umwirbt und doch 
nicht zum Ziele kommt. Man weih nicht recht, soll man in 
diesen Liedern der Weise den Vorzug geben oder der 
schlichten ergreifenden Dichtung? „Schlaf süh, schlaf süh, 
mein lausendschah, obgleich ein andern lieber hast! in 
Sotts vamen!"

flus der Zips ist uns ein schönes Lied vom Lhstand erhalten, 
das im Wechsel von Vorsänger und Dundgesang, von sln- 
hören und Mitsingen ein lebendiges veispiel volkstümlicher 
Moral widerspiegelt. „Merk auf, mein Lhrist, was ich 
erklär: wo kommt der Lhstand her? Merk auf mit Lleiß!" 
Vas liebreiche vordböhmen und vordmähren, namentlich 
der Schönhengstgau, sind uns durch walther lzensels liebe­
volle Lorschertätigkeit so recht erschlossen worden, dah man 
heute kaum mehr entscheiden kann, ob die viel gesungenen 
Lieder aus der lebendigen Iradition oder durch Deu- 
erweckung bekannt sind.
von dort hören wir viel frohe Löne der Lebenslust, des 
slrbeitsdranges, der mutigen kampfessreude, des Wander­
daseins, des Zägerlebcns, doch auch des Minnewerbens in 
allen zarten und derberen §ormen. fln einer kleinen Aus­
wahl von Liedern möge die Vielfalt ermessen werden:
wenn der Lrühling die ersten knospen ins Land schickt, 
hält es den Sesellen nicht mehr in der Stube, er muh hinaus, 
die Welt besehn.

Zeht kommt die Zeit, dah ich wandern muh, 
mein Schah, mein flugentrost.
wann kommst du aber wieder, 
dah du mich heiraten tust?

wann ich gleich wiederkommen tu, 
Li Schah, was nüht es dich? 
Lin weil will ich dich lieben, 
heiraten aber nicht.

Vie fjirschlein, die man schießen soll, 
die laufen in dem Wald;
die Mädchen soll man lieben, 
eh' dah sie werden alt.

Und wenn sie alt und bucklig sind, 
mit §alten im Sesicht, 
sagt ein kamrad zum andern, 
nimm du s', ich mag sie nicht.

wenn du sie nicht magst und ich mag sie nicht, 
was sangen wir da an?
Laden wir s' in eine Kanone ein 
und schießen sie davon.

Mit diesen burschikosen und sehr unsanften flnsichten ver­
söhnt uns dann etwa das slbendlied „ks ist schon Zeit zum 
Schlafengehn, zu meinem Schah, da muß ich gehn, und 
wenn ich sollte draußen stehn."
vom trnst des Lebens und einer strengen Sittlichkeit 
erzählt uns das Soldatenlied „vrei Degimenter Soldaten 
marschieren in das Zeld". Sie kehren ein — „das schwarz­
braune Mädchen schlief nicht allein". Ls weint, ihm sei von 
einem schönen Offizier die thr genommen, ver strenge 
fjauptmann läßt den Offizier füsilieren, inzwischen ward 
das Mädchen ängstlich:

„Ven andern Lag frühmorgens, 
da kam das junge Weib: 
0 Sott, wo ist mein Mann, 
Ljerr lzauptmann, sagt mir an, 
wo ist mein Mann geblieben?"

„sich allerschönste Lraue, 
eur Mann und der ist tot! 
Va draußen vor dem Lor, 
da draußen vor dem Lor 
habn drei vragoner ihn erschossen."

Derart schlicht und erhaben kann nur das Volkslied 
tragische Vorgänge schildern, mit dem unumstößlichen sln- 
spruch auf volle Sültigkeit des slusgesagten.

Das Lied hilft der flrbeit, erleichtert sie, und im Liede 
besungen, wird die flrbeit geadelt. Zum Drehen der Spindel 
hören wir das leichtfüßige

„Lob und Dank, Dockengang, 
kommt ihr denn in Dockengang?" 



kommt ihr denn von drüben rüder, 
kommt nur der und seht euch nieder! 
„Lob und Dank, Rockengang, 
kommt chr denn in Rockengang?"

Und zum Lobe des Dauernfleißes wird das weitbekannte 
beschauliche Liebchen gesungen „Um Märzen der Dauer die 
Rößlein einspannt".
Der Ratur am nächsten ist der Jäger, der mit dem Wald 
und seinen Dewohnern ausgewachsen ist. Lür seinen Wald 
läßt auch der Wildschütz gern sein Leben:

„wein Düchslein am firm, drei Ledern auf dem Hut, 
den Jäger möcht ich kennen, der die Dachs mir nehmen tut." 
„Ei Wildschütz, lieber Wildschütz, gibst das Düchslein

nicht bald, 
so wirst du erschossen als Schütz in dem Wald." 
„Wo ladet ihr Jäger und schießt auf mich los:
Will sterben wie mein Dater im grünen Wald getrost."

Don diesen Ionen menschlichen Schicksals führen wir hinweg 
in die Dereiche froheren Seins und ausgelassener Lreude 
mit dem sinnig-unsinnigen Wpfenpflückerlied:

Jeht fahrn wir übcrn See, übern See, 
mit einer hölzern Wurzel, 
kein Ruder war nicht dran.
Und als wir drüber warn, drüber warn, 
da sangen alle Döglein, der Helle lag brach an.

Oder mit dem heiteren, liebevollen und besitz es stolzen Lob­
lied auf die Ziege:

W meiner Ziege han ich Lreude, ist ein wunderschönes lier, 
Ware hat sie wie aus Seide, Körner hat sie wie ein Stier, 

weck, merk, merk!

In aller gebotenen kürze konnten hier nur Andeutungen 
aus dem unermeßlichen Schah des sudetendeutschen Dolks- 
liedgutes gegeben werden.
Im ganzen Land ist der wusiksinn in der Lebendigkeit des 
gesungenen Dolksliedes und der damit zusammenhängenden 
Instrumentalmusik gegenwärtig. 5s gibt, wie Decking sagt, 
ganze Landschaften, die der musikalische Reisende mit 
Staunen betritt, Dörfer, deren halbe Einwohnerschaft Sonn­
tags zum Sottcsdienst mit der Seige antritt, Schulen, 
deren Schüler einer wie der andere wusiker werden könnten, 
Städte, in denen die Lreude an musikalischen Dingen alle 
anderen künstlerischen Reigungen stark zurückdrängt.

Ws dieser Landschaft, diesem singenden, klingenden und 
tanzenden Dolke sind der Seschichte deutscher wusik schon 

wertvolle Impulse erwachsen. Der Deutschbroder Kantoren­
sohn Johann Stamih wurde mit seinen Streich-Irios und 
Sinfonien wegweisend für den neuen Instrumentalstil des 
Sturm und Drang, wurde der eigentliche Degründer der 
modernen sinfonischen Zorm.
Schuberts Lltern waren beide sudetenschlesischen Stammes, 
und der Sohn konnte den Ursprung seines wusikantentums 
im liedseligen Rord-Währerland zeitlebens nicht verleugnen. 
Sehr aufschlußreich sind aber die leicht erkennbaren Der- 
wandtschaften, die wir bei Dergleichen zwischen länzen, 
Menuetts und langsamen Sähen bei wozart, Deethoven, 
fjagdn und Schubert und etwa den welodien der sudeten­
deutschen Dolkstanzhefte oder mancher Lieder feststellen 
können, fjier ist ursprüngliches Dolksgut, aus dem die 
Klassiker geschöpft haben. k- D- Sericke macht auf die 
erstaunliche Übereinstimmung etwa des Liedes „0 Lreude 
über Lreude" mit dem Ihema des ersten Satzes aus dem 
Diolinkonzert von Deethoven aufmerksam.

Es ist kein Zufall, daß auch der Ruf zum Kampf gegen den 
Kitsch, zum Wiedererwecken des reinen Dolksliedes, ja zu 
einem Leben aus dem reinen Seifte des Dolksliedes aus 
den Sudeten erklang, walther Sense!, ein Rordmährer, der 
von der Mutter das Lied in reicher Lülle lernte und sich 
zum Lorscher und Lührer in den Lragen des musikalischen 
Dolkstums berufen fühlte, erkannte die Macht der seelen- 
bildenden Kraft des Dolksliedes und rief 192Z zur ersten 
Singwoche nach Linkenstein, einer mährischen Waldsiedlung, 
wo nur gesungen und in Wssprachen eine gemein­
same Lebenshaltung versucht werden sollte. Obwohl zuerst 
verlacht, hat diese erste Singwoche lausende folgen lassen, 
und es ist eine Ehrenpflicht, walther Sense! das Derdienst, 
das deutsche Dolk im tiefsten Ernst zur Desinnung auf seine 
Pflichten gegenüber dem eigenen Dolkstum aufgerufen zu 
haben, zu bestätigen. Die Lrüchte seiner Dorkämpfertat sieht 
er selbst jeht allenthalben aufgegangen. Richt nur sein 
sudetendeutsches, sondern von da ausgehend ist das gesamte 
Dolk wieder ein singendes Dolk geworden.

Derselbe Mann schrieb im Jahre der sudetendeutschen Mut­
taufe, 1919, das Lied der Waffenweihe auf die Worte 
Ernst Leibls:

wir heben unsre Sande aus tiefster bittrer Rot, 
Serr, Sott, den Lührer sende, der unseren Kummer wende 
mit mächtigem Sebot.
wir weihen wehr und Waffen 
und Wupt und Ser; und Sand!
Laß nicht zuschanden werden, dein lichtes Dolk der Erden 
und meiner Mutter Land!

Singendes Sudetenland, auch in schwerer Zeit!



Die Sudetendeutsche Kunstausstellung in Berlin

flm S. Dezember 19Z? bat konraü Henlein die erste sudeten- 
dcutsche Kunstausstellung in Berlin, vcranstallct von der Sudeten- 
deutschen kulturgesellschaft, eröffnet. Damit ist eine der größten 
ausiandsdeutschcn Doiksgruppcn vor das Sesamtdcutschtum ge­
treten, um ihr künstlerisches wollen und können unter vewels 
zu stellen, 5m Scgensah zur Vergangenheit ist Kunstschaffen für 
uns keine nur ästhetische flngelegenheit. Die Maße sind streng 
und eindeutig geworden, die die Gegenwart an Kunstwerke legt, 
wir fordern vom Kunstwerk den flusdruck artgcbundcnen voiks- 
tums — völkischer Scibstdarstcllung schlechthin. Deshalb erwarten 
wir von der Kunst einer auslandsdeutschcn Kruppe, daß sie neben 
der Beherrschung der technischen flusdrucksmittel die Volksgruppe 
aus ihren innersten Lebenskräften zu uns sprechen läßt, oder in 
diesem besonderen Last: daß sie uns die Stellung sudetendeutscher 
Kunst in dem gewaltigen Umbruch unserer Lage zeigt und uns 
an die wurzeln des jchigen sudetendeutschen Daseins führt. So 
wies denn auch Konrad Henlein darauf hin, daß die Künstler die 
Mittler einer schöpferischen vewegung seien, die das ganze 
deutsche Volk bis in seine liefen ergriffen habe und über aste 
Srenzen hinweg durchströme. Lr überließ dem veschaucr das 
Urteil, ob es den sudetendeutschen Künstlern gegeben sei, für die 
innere Linheit deutschen Lebens der Scgenwart Bekenntnis 
abzuiegen.

Man kann der sudetendeutschen Volksgruppe auf diese Worte 
ihres Lührers mit einem frohen Ha antworten. Die flusstellung 
hinterläßt den überaus starken Lindruck eines Kunstschaffens, 
das ganz im Bhgthmus Deutschlands schwingt. Deutsche Land­
schaft und deutsche Menschen sind vor uns gestellt. Über alle 
stammliche Verschiedenheit hinweg lassen die Werke erkennen, 
mit welcher ungeheuren Wucht die aus dem gemeinsamen Blut 
geborene einheitliche Weltanschauung gerade das Sudeten- 
deutschtum gepackt hat. Diese innere Haltung prägt auch die 
asten Kunstwerken gemeinsame Klarheit der Linienführung und 
des flusdruckes. flllen gemeinsam ist bei vielfachem Bcalismus 
der Darstellung eine romantische Srundhaltung in Stoffauswahi 
und Durchführung, die aus tiefstem Lefllhl für die umkämpfte 
Heimat geboren scheint, eine warme persönliche Anteilnahme des 
Künstlers an Mensch, licr und Landschaft, vie handwerkliche 
Sauberkeit der Zeichnung ist fast überall vorhanden, auch Linzel- 
heiten werden liebevoll herausgeholt.

Beben bekannten Bamen finden wir junge Künstler aller 
sudetendeutschen Sebicte, die ihre Werke unter schwersten Lnt- 
bchrungen schufen, ja manchmal nur mit zeichnerischer Schulung 
die lechnik ihrer besonderen flusdrucksform — Malerei, 
Sraphik — sich selbst aneignen mußten. Um so stärker wirkt 
diese, selbst technisch von innenheraus geformte Kunst. Die 
flusstellung hat gezeigt, daß die heutige sudetendeutsche Kunst- 
leistung sich würdig der großen kulturellen Vergangenheit dieser 
Volksgruppe zeigt. Iroh aller Bot reicht die kette künstlerischen 
Schaffens von den großen Präger Dombaumeistern parier und 
Dinzenhofer, von dem Lrbauer würzburgs, Balthasar Bcumann, 
und dem Mitschöpfer des völkerschiachtdcnkmals, Lranz Mehner, 
ungebrochen in die Segenwart. Die Vielzahl der ausgestellten 
Werke und die Beschränkung des plahcs verbieten eine ins 
einzelne gehende Schilderung der Werke, fluch die vorangestellte 
Wiedergabe verschiedener flusstellungsstücke will nur einen Lin­
druck von der Scsamtheit der Schau vermitteln, nicht diesen oder 
jenen Künstler bevorzugt herausheben. M. klante 

flusstellung Karl Vönselmann

Line flusstellung in Liegnih zeigt 45 flrbeilen sülbilder und 
Sraphikj des 1902 in Borddeutschland geborenen Karl vönsel­
mann, dem Schlesien im Laufe eines schaffensrcichen Jahrzehnts 
zur zweiten Heimat wurde. Der Künstler, dessen Bilder in den 
lchten Jahren in vielen Labrikausstellungen und bei der Sau­
kulturwoche in veuthcn zu sehen waren, tritt nun zum ersten 
Male mit seinem Sesamtwerk vor die üffentlichkeit. Linem 
Scsamtwcrk, das aufhorchen läßt, weil es von seltener zeich­
nerischer und malerischer flusdrucks- und Sestallungskraft 
getragen ist.
Stofflich umschließt der kreis seines Schaffens die Küsten der 
Heimat sowohl wie die flcker der Wahlheimat. Da liegt der 
Biesenrumps eines Schiffes im Bot der Mennige auf der werft. 
Boot stößt an Boot, die endlose Kaimauer entlang: ein Wald 
von Masten ragt in den Himmel. Manch kleiner Lischerhafen ist 
eingefangen, in dem Schiffe im Schmuck von Bch- und Lakelwerk, 
breit und bauchig wie Nußschalen im Wasser schaukeln. Lischer 
hängen ihre Behc zum "trocknen auf, die Lrau trägt den schweren 
Korb mit den Llundcrn, und der wind spielt mit ihrer Schürze. 
Oder Bespanne pflügen den flcker. Lrauen hacken Kartoffeln. 
Linsam steht ein Baum in der Landschaft. Landarbeiterinnen 
ziehen am Leierabend heim, und scharf hebt sich ihr Umriß ab 
vor der Heiligkeit herbstlicher Wolken...
7n Karl Dönselmann haben diese Ihemen einen Meister gefunden, 
dem nichts liegt am bloßen äußerlichen flbschildcrn, sondern alles 
an der von innenher betriebenen Sestaitung der Wesenheit der 
Dinge. Daß dies stets mit den einfachsten Mitteln versucht wird, 
zeigen besonders die Leder- und Pinseizeichnungen, deren kühne, 
zupackendc flrt eine Ircffsicherheit der Linienführung erreicht, die 
einfach verblüfft. Dabei sind sie voller sprühender Lebendigkeit, 
und man möchte es daher fast nicht glauben, daß meist 10 bis 
15 Zeichnungen des gleichen Motivs voraufgingen, bis die end­
gültige Lorm sich herauskristallisierte, die nun vorliegt. Blätter 
wie „Der einzelstehende Baum" und „flcker im Lrühling" sind 
über diesen weg der fortschreitenden Verdichtung entstanden. 7n 
den Pastellen und flquarellen findet der Künstler zuweilen 
wunderbar zarte löne, die aber durchaus im Linklang stehen zu 
der sonst verhältnismäßig kräftigen Sprache der übrigen flrbeiten. 
ks sind wirkliche flquarelle und nicht — wie sonst allzu oft bei 
Malern — farbige pinsclzeichnungen: mit vollem Pinsel ist die 
Laibe auf dem Papier langgezogen, so daß sie richtig transparent 
werden, zu leuchten anfangen und so — fein und durchscheinend — 
zusammenklingen kann mit den anderen Laiben ringsum.

Starken Lindruck machen die Ölbilder. Da gibt es weiche, vor 
denen man ganz still wird, und es sind doch weiter nichts dar- 
gcsteilt als an Land gezogene Boote oder eine Lischerfrau vor 
dem Schiff und dem weiten Horizont des Meeres, flber es ist 
alles herausgcrückt aus allem Zufälligen und fllltäglichen und 
tief hineinragend in den kreis des Lwigen. Der Mensch steht im 
Baum als lebendiger leil der Landschaft. Lr ist deren flusdruck 
und "träger ihrer Stimmung. Und der Baum wächst weit über 
den Strand mit dem Boot und das dunkie, blaue Meer hinaus, 
und erst der Himmel seht ihm eine Srenze. Sestaltct ist der Baum 
allein durch die Laibe, die ungebrochen und ungewöhnlich intensiv 
das Bild geradezu zum Strahlen bringt. Besonders Werke wie 
„Boote an Land" oder „Kartoffelernte" und „Leicrabend", die 
erfüllt sind von einer großartigen Buhe, legen davon Zeugnis ab, 
daß der Künstler sich als Meister der räumlichen Sestaitung von 
Meer — und Landschaft zugleich erweist, flhnlich wie die Zeich­
nungen sind auch die Semälde das gültige Lndergebnis vieler 
mühsamer kinzelskizzcn und Studien. 5n fortschreitender Kon­
zentration wurde das Motiv enger und enger eingckreist, bis 
es, von allem Bebensächlichen befreit, ganz eindeutig fast bis ins 
Lormelhafte gesteigert, vollendete flnschauung und — Bild wurde. 
Dabei sind diese Bilder zum Bersten gefüllt mit Wirklichkeit, 
deren Stimmung so stark verdichtet ist, daß sie beinahe ins 



Mgthische Hinübertritt. Man wird nicht fehlgehen, diele Merke 
neben lgrische Gedichte zu stellen wie etwa kjans Lriedrich vluncks 
„Lischcrboote", in denen gleiche Stimmung mit gleicher Stärke 
eingefangen ist. kin vild muß ja auch dich» und geschloffen fein 
wie ein Scdicht. Karl vönselmann ist — wie feine erste vesamt- 
ausstellung zeigt — weit cingedrungen in diese Kunst. kr wird 
dem deutschen Volke noch bedeutendes zu sagen haben.

Kurt Spcth

I Ikk

gn der jelswand" von Soffredo Vinocchio
Uraufführung im Schauspielhaus vrcslau

ks war ein großer flbcnd des Schauspielhauses, in dieser Spiel­
zeit vielleicht der größte. Sie flnwesenheit des Sauleiters, des 
kommandierenden Scnerals, des Oberbürgermeisters und dann 
des italienischen Konsuls und Vizekonsuls inmitten einer großen, 
festlich gestimmten und erwartungsfrohen Zuhörerschaft bestätigten 
der Sencralintendanz, daß sie mit Recht und mit flnspruch auf 
flnerkcnnung und Vank vrcslaus Kunstgemeinde diese Ur­
aufführung geschenkt hat.
Schon seit längerer Zeit bemüht man sich gerade in vrcslau um 
Verbreitung und Vertiefung deutsch-italienischer kultureller vc- 
zichungen, um Lörderung gegenseitigen Verständnisses, wechsel­
seitigen flnrcgcns und flustauschcns. vach den verschiedenen kul­
turellen und künstlerischen Veranstaltungen der „vcutsch- 
italienischcn Scsellschaft", die sich naturgemäß vorerst nur an 
einen kleinen kreis wenden, war dieser Uraufführungsabend des 
Schauspielhauses ein erster über diesen kreis hinauswirkendcr 
Vorstoß. Vaß ihn die Seneralintendan; wagte und daß das 
Iheatcr — das sei vorwcggenommen — ihn zu einem bedeutenden 
künstlerischen kreignis gestaltete, das ist veweis dafür, daß 
unsere vreslauer Schauspielbühne nach Überwindung vielfältigster 
Hemmungen mit größtem krnst und fachlichem können bestrebt 
ist, sich in die Reihe der großen und anerkannten vühnen des 
Reiches zu stellen. Seht der weg, der in dieser Spielzeit mit so 
vollendeten flufführungen wie Söh, Ihomas pagne, lartüff u. a. 
beschnitten wurde und der mit der Uraufführung des italienischen 
Nationalpreisträgers einen bemerkenswerten künstlerischen fjöhe- 
punkt gewann, in dieser Richtung und Unbcirrbarkeit weiter, 
dann können wir sicher sein, daß Vrcslaus vühne bald unter den 
ersten des Reiches genannt wird.

*

Vas italienische Musik- und Vpcrnschaffen ist uns bekannt. Verdi, 
puccini, wascagni, Leoncavallo und von den neueren wolff- 
Lcrrar» und Respighi um nur einige zu nennen — haben in 
deutschen konzertsmen und auf der deutschen Spernbllhne ffeimat- 
rechte erworben. v,c Italiener haben mit ihrer sinnenfrohen 
Musikalität von flnbeginn an die kntwicklungsgcschichte des 
deutschen Musik- und zumal des Vpernschaffcns beeinflußt.
flnders beim Schauspiel, ks lieh uns Kaum einen vramatikcr, 
der, wie die kngländer, die Spanier, die Lranzosen oder lehtlich 
die Skandinavier wesentlichen kinfluß auf die kntwicklung 
unseres dramatischen Schaffens gewonnen hätte, aber es lieh 
uns eine Schauspielerin: die Vuse, die für eine ganze Seneration 
nie erreichtes Vorbild geworden ist. Abgesehen von einigen 
neueren Soldoni-Vearbeitungcn ist uns das dramatische Schaffen 
Italiens seit d'flnnunzio und pirandello unerschlosscn geblieben. 
Um so größer ist das verdienst dieser Uraufführung, und cs soll 
nicht geschmälert, vielmehr unterstrichen werden durch die An­

merkung, daß diese Uraufführung willkommen, daß sie notwendig 
war, weil sie als erste Versäumnis und Lücke aufwies, die aus- 
zufüllcn nunmehr die vühnen des Reiches aufgeforderl sind.

*

Soffredo Sinocchio ist heute ZS Zähre alt. kr ist Sohn eines 
hohen italienischen Marineoffiziers: die Mutter ist veutsch-polin, 
die vroßmutter Schwedin, flls Siebzehnjähriger nahm er am 
kriege teil, kämpfte in vorderster Linie und geriet in deutsche 
vefangenschaft. Räch der faschistischen Revolution war er einer 
der ersten, die sich für den flufsticg des italienischen Kunst- und 
besonders des Iheaterschaffens einsehten. kr bemühte sich um 
flufbau und Vervollkommnung der Iheaterorganisationen des 
„Uopolavoro", das etwa unserer RS.-Scmeinschaft „Kraft durch 
Zreude" entspricht. Lür diese Semeinschaft schrieb er sein erstes 
Stück, ks ist vielleicht nicht unwichtig, dies zu bemerken, denn 
es zeigt, daß er nicht aus einer sich selbst genügenden Verein­
samung geschaffen, sondern — wie auch wir fordern — aus 
einem, ihm sicherlich bewußt gewordenen vefllhl des kinander- 
bcdingcns und des Zusammcngehörcns von Richter und Volk, 
veweisen dies die Umstände seines Schaffens, so weisen litel 
und Stoff seiner dramatischen Merke — „Sümpfe", „flntlih des 
Meeres", „wind über der krde", „Über den Wald hinaus" — 
schon rein äußerlich auf die vindungcn hin, mit denen er der 
Ratur und ihrem unentrinnbaren wirken und walten ver­
haftet ist.
welchen Rang löinocchio im heutigen kunftgeschehen Italiens ein- 
nimmt, das wurde klar, als ihm vor einem Zahre in slnerkcnnung 
scines Scsamtwerkes dcr Staatsprcis der flcademia Reale ver­
liehen wurde. So tritt er heute als berufener Vertreter des 
jungen italienischen kllnstlcrtums vor uns und erhebt mit Recht 
den flnspruch, im befreundeten Volk als willkommener Saft 
empfangen, mit flchtung gewürdigt, aber auch geweitet zu 
werden, kr sprach es selbst aus, daß er cs begrüße, daß er cs 
für wesentlich halte, wenn über sein Werk diskutiert würde, wir 
sind cs ihm und uns schuldig, diesen Wunsch zu erfüllen, aber 
wir sind auch ihm und uns verpflichtet, — die Wahrheit zu 
sagen, oder richtiger: das was wir für Wahrheit halten.

*

wir erinnern uns daran, daß vor vier Zähren das mit dem 
württembergischcn Staatspreis ausgezeichnete kriegsstark „Unter­
nehmen Michael" von Izans-Zrih v. Zwchl an zwei deutschen 
vühnen mit großem krfolge uraufgeführt und — vergessen 
wurde, bis man es jüngst wiedercntdcckte als Lilmstoff. wir 
erinnern uns so manches Uraufführungserfolges, dem aber jede 
fluswirkung und krfüllung versagt blieb: und es muß wohl so 
sein, daß die wertvollsten Stücke nur uraufgeführt, die 
publikumsschlagcr aber nachgespielt werden, und es ist wohl 
nichts daran zu ändern, daß das Unteresse des deutschen vühnen- 
leiters an einem noch so guten Stück, falls es nicht gerade aus 
bestimmten oder unwägbaren Sründcn ein ausgesprochener 
Publikumserfolg ist, mit dem flugcnblick der Uraufführung an 
einer anderen vühne erlischt. Man ist zwar bereit, das Risiko 
von nur zwei oder drei flufführungen gegenüber der in flussicht 
stehenden flnerkennung dcr Uraufführung als „künstlerischen 
lat" in kauf zu nehmen, aber man ist nicht bereit, ein solches 
Risiko mit einer in der großen Presse kaum beachteten Wieder­
holung zu verknüpfen.

„On der Lclswand" ist dcr litcl des neuen Werkes von Soffredo 
Vinocchio, das am 2I.Zanuar im vreslauer Schauspielhaus seine 
Welturaufführung erlebte, vas dcr Handlung zugrundeliegende 
Problem berührt uns nicht nur am Rande: es umfaßt und be­
stimmt unser ganzes Sein und lun im Hinblick auf die Un- 
bedingtheit und Unabändcrlichkeit des ewigen vesehes. ks gibt 
zwei Pole menschlicher Haltung, zwischen denen in Kampf, Sieg, 



Niederlage oder flusgleich sich das abspielt, was wir das lieben 
nennen, zwei Pole, die in chrer klarsten flusprägung wir „ver­
stand" und „Herz" nennen.
In tausendfacher flbwandlung ist dieser Kampf zwischen kühl 
wägender Vernunft und sichtendem Kerzen Gegenstand dichte­
rischer und zumal dramatischer Sestaltung gewesen,- aber wohl 
selten so sehr wie bei Sinocchio wurde er allen Zufälligkeiten 
menschlicher Verhältnisse entrückt und auf das flbsolutc, das 
unbedingt Sültige vereinfacht.
Sinocchio will, das sagt er selbst: „eine Vramatik verlassen, die 
sich mit einer bürgerlichen Welt befaßte, in welcher alles Sc- 
schchen in der vedingcheit des flugenblickcs und in enger ve- 
grenzung nur individuelles Interesse hat, um zur Iragödie der 
großen Linien, der klaren bedanken zurückzusindcn, ... in 
welcher die handelnden Menschen wirkliche Menschen sind, Sgn- 
thescn und mehr noch vcdeutungcn ihrer Leidenschaften und zu­
gleich Sgnthesen der klaren, allumfassenden Scistigkeit des 
Lebens".
vcr vichter erfüllt diese sich selbst gestellte Forderung bis zum 
fiußerstcn und schafft so ein Werk von bezwingender Klarheit 
und überwältigender Sröße. Ls gibt keinen deutlicheren vergleich 
als den mit einer Plastik Fioris: Hier wie dort kntkleidung von 
allem zufällig Scgcbenen und Zurückführung auf die einfachste, 
lchtmögliche das Wesen der Idee ausdrückendc Form, ks ist 
eine Folgerichtigkeit in dem Werk Sinocchios, die den Hörer 
erschüttert: ob er will oder nicht, er wird in den vann dieser 
unbarmherzigen bestallen gezogen, die auch dort noch unbarm­
herzig erscheinen, wo sie gütig sein sollen und lieben. Sie sind 
groß in ihrer furchterregenden Klarheit und unerbittlich in der 
Folgerichtigkeit ihres Handelns.
Sie erinnern an die Übermenschen des fischglos; nur geht 
Sinocchio noch einen Schritt weiter als die attischen vramatiker: 
er stellt das Schicksal, das unabänderbare Prinzip nicht über 
seine Heiden: er reißt es vom Himmel herunter auf die Lrdc und 
nennt es flrner, krika, Michael. Seine handelnden Menschen 
sind nicht nur, wie er will, „vedeutungen ihrer Leidenschaften", 
sie sind die Sublimierung ihres ihnen eigenen Prinzips und 
damit ihr Schicksal selbst.
So wird erklärlich diese unerhörte Härte des Stücks. Mit ve- 
dacht vermeidet der Vichter alles befühlsmäßige, das Ver­
wirrung anrichten könnte, und es scheint fast, als ob er jeden in 
der Handlung notwendig werdenden flusbruch in die vezirke des 
Herzens mit kalter vadel in die stählerne Platte seines drama­
turgischen Planes geritzt und in klaren Linien fcstgelegt habe, 
fllles in diesem Stück ist bestimmt und unheimlich genau, ks ist 
kein Daum für einen Fehler, so wie es auch bei der Lösung 
einer mathematischen flufgabe keinen Fehler geben kann.

*

ks wäre falsch, wollte man aus all dem schließen, daß Klarheit 
mit Kälte und Unerbittlichkeit mit befllhllosigkeit gleichzusehcn 
sei. binocchio ist viel zu sehr blutbeseeltcr Künstler, um den be­
fahren des Lunktionalstils zu erliegen, kinc Szene, wie die große 
fluseinandcrsetzung zwischen flrner und Martha im vierten vilde, 
ist der veweis eines künstlertums, um das wir Italien mit 
Decht beneiden. Und doch bleibt zu bemerken, daß das uns 
Überraschende und Überzeugende die Sicherheit in der Stellung 
des Problems und die kristallklare Folgerichtigkeit seiner fluf- 
lösung ist.

*

vie Inszenierung von Kurt Hoffmann entsprach Wesen und 
Haltung des Stückes in bemerkenswerter Vollkommenheit, vis 
in die kleinsten Kleinigkeiten, bis in die unscheinbarste kluancc 
wurde sie dem Werke gerecht. In den vühncnbildern, im Spiel 
und Wort der handelnden Menschen waren alle Zufälligkeiten 
vermieden. Zcde beste hatte ihre vedeutung, jeder flusbruch war 

auf das Sorgfältigste bestimmt und begrenzt, ks war ein Fleiß 
und eine bewissenhaftigkeit zu bemerken, die der flchtung und 
dem Verantwortungsbewußtsein vor der vichtung binocchios 
entsprechend und am plahe waren, fllles in allem ist wohl das 
größte Lob: zu sagen, daß man dem kheater zu seinem vichter, 
dem Vichter zu dieser Uraufführung gratulieren kann.

Hans k r a u s e-M a r g r a f
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Musikbericht aus vrcslau

So vielgestaltig ist das Musikleben in unserer Stadt, daß unser 
vericht nur flüchtige Überblicke und einen Querschnitt vermitteln 
kann, der an wesentlichen flufführungcn das Sesicht des musi­
kalischen vreslaus aufzuzeigcn vermag.
In die flnfangstage unserer verichtszeit fielen vuß- und koten- 
sonntag. Line Deihe wertvoller Veranstaltungen folgten der 
Stimmung dieser Lage.
In der klisabethkirche ließ Kantor piersig in einer flbendliturgie 
die Totenmesse von Heinrich Schütz zum krlebnis weiden. Vas 
doppelchörige, überdies noch mit einem Solosertett ausgestattete 
Werk erstand in einer liebevoll vorbereiteten, schlackcnrcincn 
Wiedergabe.
In ebenfalls würdigen Feierstunden ehrten den flnlaß dieser Lage 
krwin Sattler in der Hofkirche, Dudolf Simon in der varbara- 
kirche, Fritz flrenfeld in der Pauluskirche und berhard Zcggert in 
der Magdalenenkirche. Zeggerts flufführung von Mozarts 
Dcquicm wurde wieder zu einem erschütternden kindruck, zumal 
wenn man sich beim Hören bewußt wurde, daß der geniale junge 
Meister dieses Werk in der Vorahnung seines eigenen nahen 
Sterbens geschrieben hatte und der lod mit der Vollendung 
dieses brabgesanges um die wette gelaufen war.

Vas .Deutsche Dequiem" von Prahms gehört seit langen 
Zähren zum festen kraditionsbestandc der Vrcslauer Sing­
akademie. Unter ihrem Leiter, Pros. Heinrich voell, hörten wir 
es diesmal in einer vollendeten Darstellung, wir kennen das 
Werk, auch aus anderen Städten, schon viel gedehnter und ufer­
loser. voell musizierte mit einer konzentriertheit, die allen keilen 
des Werkes in der denkbar besten Weise gerecht wurde, so daß 
die eindringlichen Steigerungen der keile 2 und 8 und die hin­
reißende Fuge am Schluß von keil Z in wirklicher bröße er­
standen, dagegen die überirdische Leichtigkeit des ks-dur-Lhores 
„wie lieblich sind deine Wohnungen" den herrlichen, beglückenden 
bcgensatz bildete. Der Lhor der Singakademie bewährte sich auf 
der alten ruhmvollen Höhe. Line schöne flufgabe hätte die Sing­
akademie im kichendorffjahr 1SZ8: Hans pfitzners Kantate 
„von deutscher Seele", die des großen Domantikcrs kerte kon­
genial ausdeutet, aufzuführen und vielleicht den Meister zum 
Dirigieren einzuladcn. können wir Schlesier den vichter, der zu 
uns gehört, schöner ehren?
von den weihnachtlichen Konzerten möchten wir die erhebende 
flufführung des vachschen Magnificats in der Magdalenenkirche 
hervorheben, das Scrhard Zcggert zwei Lhören aus der Kantate 
„klun komm der Heiden Heiland" folgen ließ.
In der Salvatorkirche seht Sotthold Dichter regelmäßig sich für 
das Schaffen zeitgenössischer schlesischer kondichter ein. In den 
bisherigen vier flbendcn brächte er Werke von dem vor sechs 
Zähren verstorbenen Hans Zielowskg, von dem waldcnburgcr 
Mar Wagner, von k. fl. voelkel, Walter Zenke, Walter klopsch, 
kbcihard Wenzel und sich selbst heraus und bewies somit die 
schöpferische Vielfalt unserer Heimatprovinz. Man kann Dichter 



zu dem Entschluß, weiter Pionier zu sein, nur beglückwünschen, 
die Leistungen der kirchcnchörc gehören zum kulturdestande eines 
umfassenden Musiklebens. Um so bedauerlicher ist es, daß die 
Kirche zunächst seinerzeit Einsparungen an den Lhören vornahm 
und somit diesen wertvollen Kulturträger überhaupt in Lrage 
stellte, nicht einmal begreifend, daß sie sich damit eine ihrer 
wesentlichen Existenzgrundlagen entzog.
Her lag der „vcutschen Hausmusik" warb für das selbständige 
Musizieren in Haus und Lamilie, das der Angelpunkt ist für 
das flufbauen einer neuen allgemeinen Musikkultur, für das 
Heranziehen einer großen verständigen Hörerschaft auch der 
großen deutschen Musik in den konzertsälcn. flllc flrbeit hat 
hier von unten anzufangen. ks war Gelegenheit, anläßlich des 
wcrbctagcs in Breslauer Schulen und privatwohnungcn muster­
gültige vurchführungen solcher Hausmusikoeranstaltungcn zu 
hören, vorn einfachen Lied, vom einfachen Onstrumentalsah bis 
zur hohen technischen flnfordcrung wurden die mannigfaltigsten 
Möglichkeiten aufgczeigt. flls überaus erfreulich darf dabei der 
Einsatz der Hitlcr-Zugcnd geweitet werden, die in der musikalischen 
Erziehung des Nachwuchses eine gewaltige Verantwortung trägt 
und ihr mit vollster Einsicht nachkommt. Vie Hausmusik in der 
Landesmusikschule, der ich bciwohnte, bewies einige überdurch­
schnittliche Begabungen, was namentlich das Lriospiel der 
kammermusikschüler Manfred Botsch, Horst Schramm und Sigrid 
von Schalscha beleuchtete.
vas Orchester des Spiherschen Männergesangocreins, das 
vr. Heribert Bingmann anvcrtraut ist, bestätigte dessen hervor­
ragende Eigenschaften als Vrchcstererziehcr. Man könnte bei 
einer vortragsfolge mit den Hagdn-Variationcn von Prahms, 
der Ouvertüre „verkaufte Braut" von Smetana und dem 
Bömischen Harncval von verlio; annchmen, daß einem Laicn- 
orchester zu viel zugemutet würde. Um so überraschender war 
das glänzend bewiesene Begenteil.
vie „Schlesische Orchestergcmeinschaft" entwickelt sich unter 
Vr. Lrih koschinskgs Leitung zu einem immer durchgefeilteren 
Hlangkörper. vie Bluck-Bedcnkfeicr der BS.-Bemeinschaft »Kraft 
durch Lrcude" gab koschinskg Belegcnheit, die Büte seines 
Orchesters ins Licht zu sehen.
Einige vachwuchskonzerte verdienen Beachtung, als gerade ihre 
"träger einer besonders großen flufmerksamkeit wert sind.
Va bewies zunächst der Beethovenabend Manfred kvers und 
sein Hauskonzert mit pfihners Lellosonate, daß kvers mit seinem 
großen können mit an vorderster Stelle des Pianistennachwuchses 
steht.
Eva-Maria Luka und Karl Bittmeier wandten sich der seltener 
gehörten Literatur für zwei Klaviere zu und konnten mit ihrer 
überlegenen Einfühlungsgabe einen großen krfolg erringen. Sie 
spielten Originalwerke von Mozart, vrahms, Lhopin und 
Beger. Serade dieser flbend verdiente wegen seiner Selten­
heit besondere Beachtung.
Unser einheimischer Lcmbalist Hans pischner entwickelt sich » 
immer mehr zu einem gesuchten Künstler, fluf seinen öfteren 
auswärtigen Konzertreisen hat er eine Peche von erfolgen zu 
buchen gehabt, und auch in Breslou zeigte er in einem 
Konzert mit der Belgenn Karin Bossandcr sein können in Werken 
von Scarlatti, ph. km. Bach, Händel, Bach und Mozart.
Vie beiden ersten „Stunden der Musik" rechtfertigten ihre 
tinrichtung in vollem Umfange, so daß man nur häufige 
Wiederholungen wünschen kann, vas klavicrspiel Hilde Mor- 
czinieh-Lautenschlägers und Sünther weinert, der Besang Ursula 
kickhoffs und namentlich das Beigenspicl sv-dur Violin­
konzert von paganinis flugust Schneiders stellte diese voll- 
blutmusikcr als im "technischen und Musikalischen ausgereiftc 
Künstler dar.
7m Bundfunk hörte man die „Meistersinger" in einer sehr sorg­
fältigen Ausführung mit Vagreuthcr Kräften, fluch die großen 
Scndekonzerte unter prade und Professor vr. Karl Böhm sowie 

die vielen ausgezeichneten kammermusikalischcn Veranstaltungen 
zeugten von der hohen musikalischen Qualität des Breslauer 
Sendeprogramms. —
kine pianistische Überraschung war der junge Ungar Julian von 
karolgi, der seine schwierige Lolge mit technischer Vollkommenheit 
und musikalischer Überzeugungskraft meisterte. —
wir sahen zwei große Bastdirigenten im konzcrthaus: Hermann 
flbcndroth dirigierte die Schlesische Philharmonie und gestaltete 
Bruckncrs Sechste und Brahms' Erste unter dem begeisterten 
Beifall der Breslauer.
Lurtwöngler besuchte uns mit seinen Berliner Philharmonikern, 
wie er etwa den Schlußsatz der Fünften von Beethoven ansctzte, 
war allein schon so hinreißend, daß einem alle etwaigen 
Vcrgleichsoersuche entfallen, fluch pfihners „Käthchen"-Ouvcrtüre 
kann strahlender einfach nicht gedacht werden, vas 5. Branden­
burgische Konzert von Bach, durch Lurtwöngler am Klavier 
geleitet, war so lebendig musiziert bei einem Höchstmaße an 
persönlicher Bestaltung, daß eingefleischtesten Musikwissenschaftlern 
der Bedanke an „stilgemäße" Bachauffllhrungen verging, vie 
unmittelbare Lrische dieser Musik war durchaus stilgemäß.
flnsang Vezember sprach der Präsident der peichsmusikkammer, 
Peter Baabe, vor den Breslauer Studenten in einer Ver­
anstaltung, die von der Studentenbundsgruppe der Landcs- 
musikschule künstlerisch in einer dem flnlaß würdigen Weise 
ausgcstaltet wurde. Präsident Baabe betonte, daß seine größte 
Sorge der Erziehung der musikaufnehmenden Öffentlichkeit mehr 
als dem Musiker selbst zugewandt sei, weil davon zum wesent­
lichen leil die Zukunft unserer Musikkultur abhänge. vagegcn 
würde ein Künstler, wenn er wirklich einer sei, sich schon selber 
durchsehen. Erst nach dem eigenen Bemühen würde die Hilfe 
wirksam einsehcn. Baabes flnsichten von der Erziehung der 
Hörerschaft werden, falls sie von allen musikorganisatorisch maß­
gebenden Stellen geteilt werden, über kurz oder lang eine 
wesentliche qualitative Hebung des Musikbedürfnisscs im deutschen 
Volke herbeisühren. Horst Balfan;

Hans Krebs und kmll Lehmann: wir Sudetendeutsche. Erwin 
Bunge Verlag. 1SZ?. lüg Seiten. SB Karten und Bilder, preis: 
Leinwand 4,ZS BM., Karton Z,20 BM.

Unter den von fl. Hillen-Ziegfeld in der Beihe „Veutschcs Volk" 
hcrausgcgebenen Einzelschriften über die deutschen Stämme und 
Polksgruppcn stellt das Büchlein „wir Sudetendeutsche" in zwei­
facher Hinsicht ein wertvolles Beschenk der beiden großen 
Sachkenner Krebs und Lehmann dar. Einmal bietet es eine 
umfassende Schau, die neben der Vermittlung einer Lulle Wissens­
werten über die sudetendeutsche Volksgruppe zugleich zum Ver­
ständnis der Lragen zwingt, zum anderen verspricht das Büchlein 
durch die volkstümliche und doch tiefergehende flrt der Vor­
stellung eine unentbehrliche Handhabe für die volkspolitischc 
krziehung, für die Schule und die Schulungsarbeit schlechthin zu 
werden, flusgehend von dem Schicksal der Deutschen Böhmens, 
Mährens und Schlesiens, die durch die Ereignisse der Bachkriegs­
zeit zur Bemeinschaft der „Sudetcndeutschcn" zusammengeschweißt 
wurden, wird die mannigfaltige Bliederung des von ihnen 
bewohnten Baumes sowie die stammliche Vielfalt heraus- 
gcarbeitet, wobei die über die heutige Bcichsgrcnze hjnübcc- 
wachsende Verwandtschaft mit den Bagcrn, Sachsen und 
Schlcsiern in ihrer Bedeutung für das Besamtdeutschtum deutlich 
zum flusdruck kommt. Vcr geschichtliche flbriß bringt daswcchscl- 
volle Schicksal, den jahrhundertealten volkslumskampf in einem 



knappen, aber durchaus umfassenden Überblick und muß als sehr 
wertvoll verzeichnet werden: sehr gut der flbschnitt über den 
„hussitischcn Ischechcnaufstand gegen das deutsche Volk und 
Deich". ver versuch, auf so beschränktem Daum den Leser auch 
mit der flrt und dem Wesen des Sudetendeutschen bekannt­
zumachen und die kulturellen Leistungen zu würdigen, ist als 
gelungen zu bezeichnen, zumal es den Verfassern darauf ankommt, 
eine vielseitige Vorstellung der sudetendeutschen Lragen zu geben. 
Mit wirkungsvoller Lindringlichkeit wird das harte begenwarts- 
schicksal der sudetendeutschen Volksgruppe aufgerollt und der 
schwere Vaseinskampf geschildert, wobei zugleich der geschlossene 
kinsahroille und die volksdeutschbcwußte Haltung im volkstums- 
kampf zum Ausdruck kommen, die mit der jahrhundertealten 
Losung enden: „vas Sudetcndeutschtum ergibt sich nicht!" Durch 
eine beschichtstafel und eine Zusammenstellung des wichtigsten 
sudetendeutschen Schrifttums sowie durch eine lange Deihe bei- 
gegcbener bilder und Harten erhält das banze eine recht nützliche 
bcrcicherung. beorg Müller

Josef vfihner: Sudctendcutsche beschichte. 2. fluflage, Deichen- 
berg i. v. 195?. 84 Seiten. Sudetcndeutsches Volk und Land. 
1Z. Heft. Sudetcndcutscher Verlag Karl Hraus, Deichcn- 
berg i. V. 8 flbb., geh. 1,88 Dw., Leinw. 2,25 Dw.

vie Schrift des aus dem österreichisch-schlesischen flltvatergebietes 
stammenden Präger beschichtsforschers besteht aus drei Arbeiten: 
I. vas geschichtliche Schicksal der Sudetendeutschen und Ischechen, 
II. beschichte der Sudetendeutschen, III. vie geschichtliche Stellung 
der Präger deutschen Hochschulen, vei allen diesen veiträgcn 
kommt pfihner seine genaue Kenntnis der tschechischen Sprache 
und der tschechischen Auffassungen gegenüber den von ihm be­
handelten Fragen zugute. Da er vor allem in dem mittelsten, 
beinahe zwei Drittel des Lanzen einnehmenden flufsah auf das 
wichtigere Schrifttum in beiden Sprachen verweist, schafft er mit 
seiner Übersicht zugleich in knappster Form ein Handbuch, das zur 
weiterarbeit einlädt. pfihners Schrift wird daher in erster Linie 
dem ernsthaft Forschenden ein verläßlicher Datgebcr sein, der ihn 
nicht nur über die latsachcn selbst unterrichtet, sondern auch über 
die Sedanken, die sich namhafte deutsche und tschechische belehrte 
der Sudctenländer über den Scsamtverlauf von deren beschichte 
machen. Sehr wohltuend berührt die klare Unterscheidung 
zwischen den Ischechen als einem eigenen kleinen Volk und den 
Sudetendeutschen als einem leil des großen deutschen besamt- 
volkes. k. v.

fllfred Schmldtmager:
1. beschichte der Sudetendeutschen. erweiterte fluflage 1956. 

Z1? Seiten, Leinw. 5,?5 Dw.
2. beschichte der Sudetendeutschen. 582 Seiten. Leinw. 5,?5 UM. 

1958. fldäm-kraft-vcrlag, Karlsbad-Drahowih-Leipzig.

beide vücher erzählen leicht und volkstümlich in anschaulicher, 
kräftiger Sprache von der beschichte des sudetendeutschen Volks­
teiles. Das erste folgt, ohne die kulturgeschichtlichen veigungen 
des Verfassers zu verleugnen, den großen Zügen der politischen 
kntwicklung von der Vorgeschichte bis zum knde des 19. Iahr- 
hunderts. vas zweite ergänzt dieses bild in der flrt, die wir bei 
bustao Lregtag lieben. Die kolonisierenden Klöster, das deutsche 
Dorf, die deutsche Stadt des Mittelalters treten im fluf und flb 
der Zeiten vor unser fluge, ständische Kämpfe, Hussitenkriege und 
vedrückung, die Deformation und die schwere Last der guts- 
herrlichen Untertänigkeit, dann die Sprachenverleilung im 
Sudetenraum, die neuzeitliche hausgewerbliche kntwicklung, der 
flnfang der Industrialisierung, die Wandlungen im 18. und 
19. Jahrhundert mit dem allmählichen flufkommcn des nationalen 
Kampfes. Die Schul- und Derfassungsfragcn dieser Dorkriegsjahr- 
zchnte werden mit der gleichen für sich sprechenden Selbstoerständ- 
lichkeit vor den Leser gebreitet, wie die Dückbesicdlung des 
wittclalters. Dabei spürt man unter den bunten Farben der 

schönen krzählung die ernsthafte Durchdringung. Manchmal treten 
auch deren methodische Probleme hervor, aber ohne Schulmeistere! 
und wissenschaftlichen flpparat. k. v.

Zosef pfihner: Sudetendeutschc kinheitsbewegung, werden und 
krfüllung. Dach der vcschlagnahme 2. fluflage. 195?. Verlag 
Karl H. Frank, Karlsbad-Leipzig. 185 Seiten, 1,25 Dw.

pfihner hat vor Zähren ein umfangreicheres vuch über das 
nationale krwachen der Sudetendeutschen veröffentlicht. Hier faßt 
er die brundlagen für das deutsche Nationalbewußtsein im 
Sudetenraum und seine kntwicklung vor 1848 und von 1849 
bis 1918 noch einmal knapp zusammen. Der Hauptteil der Schrift 
ist der Zeit von 1918 bis 1955 gewidmet und den verschiedenen 
Strömungen, die während dieser Jahre um die politische 
Führung des Sudetendeutschtums ringen, der Schluß kennzeichnet 
die kinheitsbewegung Konrad Hcnleins als die krfüllung dieses 
Strebens. Für die mitunter sehr entschiedene und klare Stellung­
nahme pfihners sprechen die Sähe, die wir auf 3.42 veröffent­
lichen und die seinem vuche sSeite 182j entstammen. k. V.

Vie SDP. im Parlament, kin Jahresbericht 1955/58, im fluftrage 
der Hauptleitung und des Dorstandes des parlamentarischen 
Klubs der SDP. und der KDP. von Ing. Konstantin Höß 
zusammengestellt. 555 Seiten, zahlreiche flbbildungen, Verlag 
Karl H. Frank, Karlsbad-Leipzig, 195?. bch. 2,?5 Dw.

In der Schrift, die mit einem ausführlichen Orts-, Sach- und 
personennachweis versehen ist, finden sich eine Fülle von vc- 
merkungcn und berichten über den Parlamentarismus in der 
Ischechoslowakei, seine kinrichtungcn, das Partei- und flbgeord- 
netenwesen der Sudetendeutschen und karpatendeutschen Partei, 
ihr Verhältnis zu den anderen Parteien, ihre Sihungcn und vor 
allem ihre Tätigkeit im Parlament. Dach Sachgebieten geordnete 
fluszüge aus den beden der flbgcordneten und Senatoren der 
Henlein-Partei bilden den Hauptteil dieses parlamentarischen 
bechenschaftsberichtes. krnst Dirke

bustao Fochler-Hauke: Deutscher Volksboden und Deutsches 
volkstum In der Ischechoslowakei. Verlag Kurt vowinckel, 
Heidelberg-berlin l95?. 525 Seiten, wit 8 Karten, bücher 
der brenzlande. band 2. ?,58 bw.

Die Darstellung von Fochler-Hauke ist wohl die erste, die den 
versuch macht, das veutschtum der Ischechoslowakei in seiner 
vielfältigen flbhängigkeit von der Natur des Landes zu sehen, 
ks ist erstaunlich, welche Unterschiede in dieser Hinsicht zwischen 
den einzelnen volkstumsgruppen und -inseln aufleuchten, wie 
sich die Kargheit des bodens mit biologischer Widerstandskraft 
und fruchtbare flckcrbauzonen mit Kinderarmut paaren. Daneben 
versteht es der Verfasser, in flüssigem Stil die engen beziehungen 
hcrauszuacbeiten, die zwischen dem besamtdeutschtum und den 
von ihm eingeschossenen Ischechen nicht bloß in kulturlich-wirt- 
schaftlicher, sondern auch in volksbiologischer Hinsicht bestehen, 
bcnau so wie das Ischechentum schon auf brund seiner Lage im 
mitteleuropäischen bäum nicht seine beziehungen zum deutschen 
volkstum auf die Dauer lösen kann, ohne ernsthaften Schaden 
zu nehmen, ist auch das Deutschtum des tschechoslowakischen 
Vielvölkerstaates zur bindung ans besamtdeutschtum verpflichtet. 
Solch eine kinsicht bei den Ischechen und den kleinen Kruppen 
der aktioistisch-scparatistischcn Sudetendeutschen würde die 
Lösung der heute schwer auf der mitteleuropäischen Volkspolitik 
lastenden sudetendeutschen Frage bedeuten. Die latsache, daß 
eine solche besteht, weil die berechtigten Forderungen nach sudeten- 
deutscher Selbstverwaltung troh Versprechungen und barantien 
bisher nicht erfüllt worden sind, verpflichtet das besamtdeutsch­
tum zu innerem flnteil am Schicksal der sudetendeutschen Volks­
genossen. Haben in entscheidenden Stunden Sudeten- und be­
samtdeutschtum versagt, so haben die Ischechen es umgekehrt 
verstanden, nicht bloß ihre versprechen zu vergessen, sondern 
ihre Lösung der sudetendeutschen Frage durch wirtschaftliche und 



völkische Vernichtung der Millionen veutschen in dem von 
chncn beherrschten Staat zu beginnen.
Um alle diese Zusammenhänge klar hcrauszustellen und sich nicht 
durch einseitige Stellungnahme den vlick für das deutsche 
votionalitätenproblcm der Ichechoslowakci zu trüben, hat Fochler- 
Hauke das neueste Schriftum s278 vummcrn) möglichst lückenlos 
verarbeitet. Er gibt einen knappen Überblick über den heutigen 
Staat, verfolgt die Seschichte der deutsch-tschechischen vcrührungen 
und fluseinandersehungen von der Frühzeit bis zur Staats­
gründung, charakterisiert den deutschen Volksboden und die 
Sprachgrenze, um dann in etwa zehn Abschnitten die einzelnen 
sudetendeutschcn Volksteile in ihren Unterschieden und Sleich- 
heitcn zu beschreiben, ün den zusammcnfassendcn Schluß­
abschnitten werden die siedlungspolitische Lage und berufliche 
Slicdcrung, die Wirtschaftszweige, vasse und Lebenskraft der 
Sudetendeutschcn sowie der sudetendcutsche flntcil an der gesamt­
deutschen Kultur, das sudetendcutsche vildungswcscn, die geistige 
verührung zwischen vcutschcn und Ischechen und der schwere 
nervcnzermürbcnde Kampf um Sleichberechtigung und politische 
Lrneuerung anschaulich und fesselnd geschildert, vicse von 
einem heute im veich wirkenden Sudctcndcutschen geschriebene 
Srenzlandbuch ist eine der besten Unterlagen für die volkspolitisch 
dringend erforderliche Aufklärung über den volkstumskampf 
unserer Volksgenossen jenseits der Srcnzpfähle.

Herbert Schlenger

Erwin winkler: „vie Ischechoslowakei im Spiegel der Statistik 
SS Seiten. Mit zahlreichen flbbildungen und Karten. Verlag 
Karl H. Frank, Karlsbad-Leipzig 1957. Sch. 2,68 UM.

Lrwin Minklcr hat im Verlag von Karl H. Frank, Karlsbad- 
Leipzig 1957, ein vuch herausgcgebcn, das von vornherein als 
unentbehrlicher Führer durch alle wichtigen Lebensbereiche des 
tschechoslowakischen Staates bezeichnet werden muß. Uns inter­
essieren in erster Linie die ausführlichen flngaben, die das Werk 
über die deutsche Volksgruppe und sämtliche anderen in der 
Ischcchoslowakei wohnenden vationaütöten enthält, vie Ilatio- 
nalität war auch bei der Volkszählung von 1958 nach der 
Muttersprache cinzutragen. von der Sesamtbeoölkerung von 
14 729 556 Menschen weist die amtliche Vorstellung der Volks­
zählung 51,15 v. H. den Ischechen zu. fln zweiter Stelle steht die 
deutsche Volksgruppe mit 5 251 668 Menschen oder 22,52 v. H. 
Vie Slowaken folgen in weitem slbstande mit 15,76 v. H., dann 
die Ungarn mit 4,78 v. H., Vussen, kleinrusscn und vuthenen 
zusammen mit 5,76 v. H„ die Zuden mit 1,Z v. H. und zuleht 
„andere" mit 8,6 v. H. vie Ischcchoslowakei ist der einprägsamste 
Nationalitätenstaat kuropas. ver flntcil der deutschen Volks­
gruppe an der Sesamtbeoölkerung ist zwar im Laufe der Zeit 
zurückgegangen, doch überragt er mit fast Millionen 
Menschen erheblich die Scsamtbevölkerung Lettlands sl,9 Mil- 
konenj, Litauens >2,48 Millionen! und Norwegens s2,87 Mil- 
konenj. von dieser Aufgliederung aus stellt winkler die 
Bevölkerung nach der volksgruppcnzugehörigkeit in den einzelnen 
Landern der Ischechoslowakei dar und bietet eine ausgezeichnete 
Nationaktatenkarte der Sudctcnländer im Maßstab 1 :758 888. 
Ls folgen flngaben über die Vevölkerungsdichte und die Ver­
teilung auf Stadt und Land, vcsondcrs sorgfältig wird die 
natürliche Vcvölkcrungsbewegung behandelt, und eine Karte 
zeigt die erschütternde Not der Sudetendeutschen, deren Siedlungs­
gebiet von der Südspihe der Srafschaft Slah aus in einem 
breiten Streifen bis zum Norden hinauf in der Segend um 
flüssig durch Stillstand, meist sogar durch Nückgang der vc- 
völkcrung gekennzeichnet ist. Anschließend folgt die varstcllung 
der Wanderungsbewegung. Sie erweist eine starke Unter­
wanderung der deutschen Sebiete durch Ischechen. vie folgenden 
flbschnittc behandeln die berufliche Struktur, die Srundbesih- 
verteiiung und die wirtschaftlichen Faktoren. 5m flbschnitt über 
das Schulwesen tritt die sudetendcutsche Not noch einmal er­
schütternd zu läge, ver lertteil, durch zahlreiche gute karto- 

und Viagrammme veranschaulicht, schließt mit einer Übersicht 
über das varteiwesen und die Wahlergebnisse, wertvolles Zahlen­
material bietet der labcllenteil. Vie gewonnenen Ergebnisse faßt 
winkler am Schluß zusammen und fügt ihnen eine englische und 
französische Ubersehung bei. „vie tschechische Nationalstaatsidec 
steht auf sehr schwachen Füßen", so schließt das Vuch ab. „vas 
beweist auch das tschechoslowakische amtliche Zahlenmaterial, wir 
hoffen, daß diese latsache auch eines lages auf tschechischer 
Seite anerkannt wird. Vie deutsche Volksgruppe im Staate hat 
sich zahlenmäßig behauptet, viele unserer Nachbarn ließen sich 
nicht träumen, daß man 1858 nach tschechoslowakischer Zählung 
noch um 188 888 veutsche mehr zählen würde als bei der vor- 
lchtcn Volkszählung, fluch in Zukunft wird man mit der sudetcn- 
dcutschen Volksgruppe rechnen müssen."
vie flrbcit von winkler ist dringend jedem zu empfehlen, der 
zuverlässige Einsichten in die Fragen des veutschtums in der 
Ischechoslowakei gewinnen will. Heinz vogmann

Veutsches Leben 1958. fllmanach zum zehnjährigen vestehen des 
sldam-kraft-verlages. Ein Zahrbuch, zusammcngestellt von 
Ernst Frank, 256 Seiten und zahlreiche Abbildungen. Karls­
bad-Leipzig. Seh. 1,— VM.

slnläßlich seines zehnjährigen vestehens hat der fldam-kraft- 
verlag in Karlsbad sein Zahrbuch zu einem Verlagsalmanach 
erweitert und den sudetendeutschcn vichtern gewidmet, wenn 
der mutige und weitblickende Schöpfer dieses Unternehmens mit 
Stolz feststellen kann, daß fast alle wertvollen vamen des 
Sudctcndeutschtums in seinem Verlagsverzeichnis vertreten sind, 
so dürfen wir dem hinzufügen, daß wir keine eindrucksvollere 
und vielseitigere Einführung in die literarische Leistung des 
heutigen Sudetendeutschtums zu nennen wüßten als diesen 
gediegenen fllmanach, der uns in Selbstzeugnissen, Schaffens- 
probcn und flbbildungen rund 48 sudctcndeutsche vichtcr und 
Schriftsteller nahebringt. Unsere Seneration kann sich ja leider 
nur selten noch die Zeit nehmen, das Lcbcnswcrk eines Vichters 
in seinem ganzen Umfang sich zu eigen zu machen, und schreckt 
schon vor seitenreichen vüchern leicht zurück. Um so will­
kommener muß uns eine solche Selegenheit sein wie hier in dem 
fldam-kraft-fllmanach, in geschickt ausgewähltcn proben mit 
Männern wie vruno vrehm, Erwin Suido kolbenhegcr, Wilhelm 
pleger, Karl Hans Strobl oder Hans wahlik vertraut zu werden, 
und manchen Leser mag solche erste Fühlungnahme dann dazu 
verlocken, dauernde Freundschaft mit diesen Schaffenden zu 
schließen, wir wünschen dieser Festgabe den starken Widerhall, 
den sie gerade über das Sudetendeutschtum hinaus entschieden 
verdient. Ludwig petrg

Sustav Zungbauer: Vag Volk erzählt. Märchen, Sagen, Schnurren 
und Schwänke. 465 Seiten. Leinen 4,88 VM. fldam-kraft- 
vcrlag, karlsbad-vrahowih, 1957.

viesc umfangreiche Sammlung besteht aus drei, auch gesondert 
erschienenen leiten: dem „Lustigen vuch" sveutsche Schnurren 
und Schwänke), „flus der Kinderzeit" sveutsche Märchen), 
„Heimat und Volk" sSagen). Sie enthält 158 Schwänke, 
57 Märchen und 258 Sagen, sllle diese volkscrzählungen stammen 
aus dem sudetendeutschen Sebiete, über ihre Herkunft im einzelnen 
unterrichten die knappen, ober sorgfältigen Anmerkungen am 
Schluß jedes vuchteils. flus ihnen, den reichen Vuellennach- 
meisen und den kurzen Einführungen Zungbauers wird auch der 
Freund der Volks- und heimatkundlichen flrbeit viel entnehmen 
können. Ungewollt nötigen sie zu hoher Achtung vor der Leistung 
des Herausgebers svon den Sagen waren 172, von den Märchen 
bisher zehn unveröffentlicht!), dessen feine ausglcichendc Hand 
das Sanze im höchsten Maße lebendig und lesenswert erhalten 
hat. Ein paar Schwänke haben wir in dieses Heft übernommen 
— sie zeigen, wie bei aller stammesmäßigen und landschaftlichen 
Eigentümlichkeit, die Sestalten und Segenstände des Volks­
humors über den großen deutschen vaum hin dieselben bleiben. 



wie sehr man über alle Lreude an diesem köstlichen Volksgut 
dabei auch zu ernsten Schlüssen genötigt wird, erweist folgende 
Beobachtung Zungbaucrs, daß besonders viele Sagen sich gegen 
die Bedrücker des Volkes wenden und damit dartun, „daß der 
Sudetendeutsche einen scharf ausgeprägten Sinn für Bccht und 
Serechtigkeit besitzt." k r n st virke

VUKCl-I

Vie legernseer in Schlesien
Vic legernseer Baucrnbühne gibt wieder einmal eine Bastspiel- 
reise in unserem schlesischen Heimatgau. Seit dem Bestehen der 
BS.-Bcmeinschaft „Kraft durch Lreude" ist Lindners Spieltruppe 
in Schlesien sehr volkstümlich geworden, und ihre bisherigen 
Bastspielreisen waren ein einzigartiger trfolg. Diesmal bringt die 
Vauernbllhne uns zwei neue Stücke auf ihrem Programm: „Ver 
lzunderter im westentascherl" und „'s vankerl unterm Birnbaum", 
wenn es die flbsicht der legernseer ist, bagcrische Volksstücke zur 
Darstellung zu bringen, aus denen der derbe, kantige, aber doch 
herzliche Humor und der unverwüstliche Lebensmut jenes volks- 
stammcs spricht, so ist die flbsicht voll und ganz erreicht, flber 
lindners legernseer haben eine größere Aufgabe, als nur zu 
einem deutschen Volksstamm zu sprechen. Die Komik, die Lebens­
auffassung, vor allem aber die kräftige, lebensnahe Darstellung 
spricht zu dem gesamten deutschen Volke und hat gerade dem, 
der ein fluge für die uralte Überlieferung, die auch im Witz und 
Humor des Volkes steckt, ungeheuer viel zu sagen. Die Bauern, 
weister, Deandln und Lausbuben, sie gibt es doch nicht nur in 
Vberbagern, sondern im ganzen Deiche, und immer kehrt auch 
das alte Spiel zu zweien wieder. Dazwischen sind die Musik- 
cinlagen, die teils echte, alte bagcrische Musik, teils neuere 
Stücke wiedergeben, alle jedoch in vorzüglicher Besetzung mit 
Zither und Beige. Diese Linlagen sind auch nicht nur als der 
Musik wegen zu begrüßen, sondern sie wirken auch, wie alles, 
was die legernseer tun, schön auf das fluge durch das fein 
abgcstimmte Bild der trachten. Die beiden neuen Stücke stehen 
auf der gleichen Höhe wie die alten, und wir sind überzeugt, daß 
vor allem bei dem Bauern, für den sie ja geschrieben sind, auch 
diese Bastspielreise der Lindners legernseer ein voller trfolg 
werden wird.

vag Zahresreiseheft der NS.-Bemeinschaft „Kraft durch Lreude" 

von der stets wachsenden flrbeit, Bedeutung und Wirksamkeit 
der VS.-Bemeinschaft „Kraft durch Lreude" zeugt das schöne, 
bunte Beisenheft des Baues Schlesien, das Mitte Zanuar er­
schienen ist. 1ZZ Beisen sind in diesem Heft enthalten, also 
anderthalbmal soviel, wie das Programmheft des vorigen 
Zahrcs enthielt. Line richtige Bundreisc durch Deutschland machen 
wir, wenn wir die hübschen Bilder des Buches durchblättern. 
Über Schlesien, Sachsen, Süddeutschland, Westfalen, Seekaste, 
Ostpreußen, Berlin geht es in buntem Beigen. Die fluswahl der 
Bilder ist so getroffen, daß jedes einzelne irgendwie etwas 
Besonderes von der Landschaft jener Begend und den Menschen 
besagt. Untermalt werden die Bilder durch beigefügte Berte, Im 
Bcgensatz zu dem vorjährigen Zahrcsprogramm sind diesmal die 
technischen Daten jeder Beise schön übersichtlich auf den Innen­
seiten zusammengetragen, so daß sie bequem und übersichtlich 
zusammenliegen, außerdem aber das graphische Bild nicht stören. 
Der graphische flufbau des Heftes kann ohne Übertreibung als 
mustergültig angesehen werden, und so ist das Buch nicht nur 
ein rechtes Buch zum planen, sondern auch eine schöne Be­
reicherung für jeden Bücherschrank.

Schlesische Lrzieher als Künstler und Wissenschaftler

In den flusstcllungshallen am Lhristophoriplatz findet zur Zeit die 
flusstellung „Schlesische Lrzieher als Künstler und Wissenschaftler" 
statt. Die flusstellung ist keine Verkaufsausstellung, sie erhebt 
auch nicht den Einspruch auf Vollzähligkeit, denn das Bebiet ließe 
sich im Bahmen einer flusstellung nie und nimmer erschöpfen. 
Das wichtige an ihr ist die große Schau, die uns einen Blick 
in den Beist und das private Schaffen der Lrzieher unserer 
Zeigend gewährt.
Denn wir fordern heute gerade vorn Lrzieher mehr als nur die 
nüchterne Überlieferung toten Wissens, das, irgendwann einmal 
erworben, nun weitergegeben wird. Der Lrzieher soll der Zugend 
die Liebe und die Begeisterung einpflanzen für unsere kulturellen 
flufgaben. flber nur der vermöchte wirklich diese Begeisterung zu 
erzeugen, dem der Beruf mehr ist als purer Broterwerb. Die 
Liebe zur Sache muß auch das Lreizeitschaffen des krziehers aus­
füllen, wenn anders er überhaupt flnspruch auf diesen Bamen 
erheben will, denn Lrzichung erfordert ganze Menschen. Wissen­
schaft und Kunst, so wie es schon in der Batur der Sache bedingt 
ist, sind die beiden Bediele, die in der flusstellung zu Worte 
kommen, und den größten Baum nimmt, wie leicht zu erwarten 
war, die Malerei ein. fluf diesem Bebiet ist es nicht nur die 
lechnik, sondern vielleicht noch mehr die fluswahl des Motivs, 
die von ausschlaggebender Wichtigkeit ist. wir erkennen auf den 
ersten Blick, daß die heimatliche Landschaft vorwiegt und die 
Komposition davor stark in den Hintergrund tritt. Bcrade beim 
Lrzieher ist dies Moment besonders zu beachten, und es gibt 
verschiedenerlei Bründe, auf die wir es zurückführen können. 
Zunächst einmal fehlt dem Lrzieher gegenüber dem freien Künstler, 
wegen der beruflichen Belastung, die zeitliche Voraussetzung, die 
zur Komposition wesentlich größer ist als zur Landschaft. Der 
andere Brund jedoch ist von noch größerer Wichtigkeit: Menschen 
verschiedenster flrt gehen durch die Hände des Lrzichcrs. Sie 
bringen verschiedene lalentc und flnlagen mit, die Brundlage 
aber, die allen gemeinsam ist, ist die Heimat, und das Ziel der 
Lrzichung kann immcr nur die Liebe zur Heimat sein, was 
wunder nun, wenn diese Heimat, der alles Schaffen gilt, sich 
auch in den Bildern spiegelt. Landschaft, Blume, Bier und Kind 
sind die beliebtesten Motive, ts würde ungerecht sein und außer­
dem zu weit führen, einzelne Bamen aufzuführen.
Beben der Malerei steht die wissenschaftliche flrbeit. vor allem 
an Vorgeschichte und Volkskunde leistet der Lrzieher den größten 
Beil der ungenannten Kleinarbeit, die die Brundlage zu jedem 
wirklichen flufbau auf diesen Bebieten ist. Diese mühevolle flrbeit 
erfährt hier einmal eine Würdigung.
vor allem aber in der Literatur nimmt das Schaffen des 
krziehers einen breiten Baum ein, einen Baum, der weit über 
die lokale Heimatbcdcutung hinausgcht. wir gedenken nur dreier 
Männer, deren Bamen im ganzen Beich und auch über die 
Brenzcn hinaus einen großen Buf haben: Hermann Stehr, Hans 
Lhristoph kaergel und Paul Keller. Beben ihnen steht die große 
Schar der weniger Bekannten, die eine große Bedeutung im 
Leistesleben der Heimat haben. Im Mittelpunkt des Schaffens 
steht auch hier immer wieder die Heimat neben dem Kriegs­
erlebnis im Vordergrund.
Line Sammlung von Libeln, von der ältesten bis zur neuesten, 
bildet die Überleitung zu einem neuen Zweig der Literatur, deren 
geistiger flhnherr vielleicht der Schlesier Bustav Lregtag mit 
seinen „flhnen" gewesen ist. In kleinen Bündchen für den Schul- 
gcbrauch gewinnt die Beschichte der Heimat neues Leben, das 
die übermittelten toten Daten und Zahlen belebt.
Leistungen einzelner sind es, die in der flusstcllung zusammen- 
gctragen sind. Das Urteil ist dem Beschauer überlassen. Das 
Zeugnis jedoch, was sich die schlesische Lrzieherschaft hier durch 
ihre Leistungen ausstcllt, ist das beste, was man sich denken 
kann. Ls ist der Beweis dafür, mit welcher Liebe und Begeiste­
rung der schlesische Lrzieher seine flufgabc im Dienste von Volk 
und Heimat erfüllt. Hans-Beorg Behm
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Heimabendgestaltung für euch, schaffende Frauen!
Wort des Monats svon Diestsches:

Seit es Menschen gibt, Iiat der Mensch sich zu wenig 
gefreut. Lernen wir uns freuen, so verlernen wir am 
besten, anderen wcstc zu tun und Schlechtes aus- 
zudenken.

Sedenktage des Monats:
2Z. Februar 1SZ0: 
lodestag Horst Messe!.
4. Februar 1SZ6:
Michelm Sustloff, Landesgruppcnleiter der DSVfip. in 
der Schweiz, durch den Zuden Frankfurter ermordet.
15. Februar 1SSÜ:
Deichsorganisationsleiter pg. Dr. Leg geboren.

Unser erster Vorschlag:

ied: „Langt an..sLiederblatt 1 für werkfraucngruppens.

Gedicht von DeinstoId Dosch: „Froster Werktag."

Laßt den Werktag festlich sein 
Und gellt frost ins Lostngedingc! 
Kraft und Süte legt darein, 
Daß die flrbeit Segen bringe! 

wo der Hammer sausend fällt, 
Stirn und Faust am Werke walten, 
Müder, das ist eure Welt, 
Und chr sollt sie frost gestalten!

wir lesen vor aus dem Durst von Dr. Leg: „Deutschland ist schöner 
geworden."
Sicherlich befinden sich Kameradinnen in jedem Heimabend-Kreis, 
die schon einmal an einer kdF.-Fastrt teilgenommen staben. Diese 
Kameradinnen können dann eine kleine Schilderung istrer Lrleb- 
nisse geben, was bestimmt Freude bereitet.

Lied: „Zestt kommen die lustigen loge" sLiederblatt 5s.

Unser zweiter Vorschlag:

Lied: „Dur der Lreisteit gestört unser Leben" sLiederblatt 6j. 

Mir lesen vor aus „Mein Kampf", Seite 54 bis 65: „Wandlung 
zum flntisemiten."
Dies soll eine krmastnung und nochmaliger Hinweis sein an unsere 
werktätigen Frauen, daß auch die Lösung der Zudenfrage mit 
von istncn abstängt.

Lied: „kein schöner Land in dieser Zeit..." sLiederblatt 2s.
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Lilmspiegel
Neben Werbefilm, einem Ouerschnitt durch die nächste Premiere 
und der lonwochcnschau fristet der Kulturfilm sein noch viel zu 
wenig beachtetes Kasein. Lr gestört zum „Beiprogramm", und 
damit ist er in den fiugen manches Vesuchers nur ein Lüster, zu 
dem Zwecke geschaffen, die Zeit auszufüilen, den man eben wostl 
oder übel stinnestmen muß, wenn man den Hauptfilm festen will. 
Und es wäre nun wirklich an der Zeit, endlich einmal mit diesem 
porurteil aufzuräumen. Schweigen wir von den wüsten und der 
flrbeit, die in jedem Kulturfilm steckt, der meist unabstängig vom 
filetier oft unter den schwierigsten verstältnissen gcdrestt werden 
mußte, lassen wir uns allein packen von der Handlung, und der 
Kulturfilm stat eine Handlung, denn er offenbart uns das Wunder 
der Heimat oder des Werdens oder Hebens, draußen in der 
Natur und unter den kleinsten Lebewesen.
Zu den Kulturfilmen, die auch den nüchternsten Zuschauer packen, 
gestört der Lilm von der

„kamerasagdaufSeestunde"
der „im vciprogramm" zu dem Lilm „La Habanera" in preslau 
gezeigt wurde. Lr fllstrt uns, mit Lernobjektiv und Sonnenblende, 
zu diesen schcuestcn Zieren der Nordsee, die wir sonst nur aus 
den Zoologischen Körten kennen, beim Spiel auf einer Sandbank 
der Nordsee. Nom Lockruf des Scestundjägers, der ein Zungtier 
aus dem Wasser steraus auf den Strand lockt, bis zum Secstunds- 
idgll auf dem Sande, von menschenfcrner Seschaulichkeit und 
mütterlicher licrliebe gibt dieser Lilm einen fiufriß, wie man istn 
in einer solchen Lindringlichkeit wostl kaum vorster gesestcn stat. 
So recht sich dieser Kulturfilm würdig in die finzastl jener Lilme 
ein, die uns immer wieder fesseln, auch wenn wir sie schon zwei- 
oder dreimal gesestcn staben, und die es wert sind, noch nach 
Zastren wieder einmal in einer Sonderveranstaltung gezeigt zu 

werden, ebenso wie wir mit feierlicher Spannung fllfred 
wegencrs letzte Lastet im Lilm „Pas große Lis" noch einmal 
miterlebten.
llon dem Lernwest des Menschen künden zwei neue Lilme, 

„flndere wel t",
ein Lilm, der uns nur leise anspricht, denn er bleibt an der 
Oberfläche, läßt vor unserem fiuge die äußerlichen Sondersteiten 
einer uns fremden Welt vorllberziesten, deren Wirkungen — tröst 
des ausgezeichneten Spiels von käte Sold und Larl Ludwig 
piestl — nur einen schwachen pachstall staben, und

„La Habanera",

ein Lilm von Lernwest und Hcimwest. fius dem nüchternen, ein 
wenig pedantischen Leben Stockstolms fliestt die junge Schwedin 
fistree Stcrnstjelm in das fibcnteuer, in den gcstcimnisvollen 
Zauber einer fremden mittelamerikanischcn 2nsel, in ein Leben, 
das istr, wie das Lied, die „Habanera", eine verstcißung scheint, 
fiber nun, da das Lernwest gestillt ist, wird das Heimwest wach, 
die Sestnsucht nach den sterben Menschen des Ilordens, nach 
Sergen und Schnee und winterküstle. Mit stärkster darstellerischer 
Sestaltungskraft, deren Sewicht in der beherrschten patürlichkcit 
liegt, lebt Zarast Leander diese Lrau nach, die vor Sestnsucht nach 
dem Lande, aus dessen nüchterner küstle sie flost, zu vergcsten 
drostt. pie zu tiefst erschüttert den flbgrund erkennt, der sie von 
istrcm Manne trennen muß, weil sie mcnschenfremdcn Mutes sind 
und die gerade dann wieder zu istm stinfindet, als die Heimat in 
der Sestalt eines Zugendfreundes sie zur Uückkcstr zu überreden 
sucht. Und erst der selbstverschuldete lod des Satten macht sie 
frei zur Heimkestr in die Heimat.
Und noch ein dritter Liim füstrt in eine ferne Welt:

„Pas indische Srabma l",
ein Lilm mit der länzerin La Zana, dessen Urfassung wir in dem 
Stummfilm „per Liger von Lschnapur" bereits vor Zastren 
gesestcn stabcn und dcr in dcr nächsten Zeit in Meslau zum 
ersten Male anlaufen wird. Helmut Wagner
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